
        
            
                
            
        

    
  [image: image]


  
    Barbara McMahon


    Stürmische Küsse am Mittelmeer

  


  IMPRESSUM


  ROMANA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Brieffach 8500, 20350 Hamburg

        Telefon: 040/347-25852

        Fax: 040/347-25991
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Cheflektorat:

        	Ilse Bröhl
      


      
        	Produktion:

        	Christel Borges, Bettina Schult
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      


      
        	Vertrieb:

        	Axel Springer Vertriebsservice GmbH, Süderstraße 77,

        20097 Hamburg, Telefon 040/347-29277
      

    

  


  © 2011 by Barbara McMahon

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam


  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe ROMANA

  Band 1933 - 2012 by CORA Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

  Übersetzung: Dr. Bettina Seifried


  Fotos: RJB Photo Library, gettyimages


  Veröffentlicht im ePub Format im 03/2012 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 978-3-86494-040-8


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

  BACCARA, BIANCA, JULIA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY, STURM DER LIEBE


   


  
    
      	CORA Leser- und Nachbestellservice
    


    
      	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
    


    
      	 

      	CORA Leserservice

      	Telefon

      	01805 / 63 63 65*
    


    
      	 

      	Postfach 1455

      	Fax

      	07131 / 27 72 31
    


    
      	 

      	74004 Heilbronn

      	E-Mail

      	Kundenservice@cora.de
    


    
      	 

      	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
    

  


  
www.cora.de


  1. KAPITEL


  Das sanfte Rauschen der Wellen hätte beruhigend auf Jeanne-Marie Rousseau wirken können. Doch das war nicht der Fall. Sie sah hinaus aufs Mittelmeer, das sich vor ihr bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne stand hoch, der Himmel war blau und wolkenlos. Im weißen Sand vor ihrer Tür rekelten sich vereinzelt sonnenhungrige Badegäste auf bunten Strandlaken. Das etwas abgelegene Örtchen St. Bartholomé war ein beliebter Rückzugsort für Menschen, die dem hektischen Treiben der Großstadt entkommen wollten. Für viele wäre es ein Traum gewesen, hier zu leben.


  Für Jeanne-Marie war es Alltag. Oft empfand sie Freude darüber, doch heute war der Tag von Trauer überschattet.


  Genau vor drei Jahren war ihr Mann gestorben. Sie vermisste ihn noch immer schmerzlich und hatte das Gefühl, ihr Kummer würde nie vergehen. Doch in den Schmerz mischte sich manchmal auch Wut darüber, wie leichtsinnig er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte bei seinen Klettertouren in den Bergen. Nun, mit kaum dreißig, war sie Witwe und eine alleinerziehende Mutter, die Tausende Kilometer entfernt von ihrer Heimat eine Pension betrieb. Sie schüttelte den Kopf, um die traurigen Gedanken zu verscheuchen. Eigentlich konnte sie doch dankbar sein. Außerdem war es ihre Entscheidung gewesen, in Frankreich zu bleiben, und es war töricht, diesen Entschluss immer wieder infrage zu stellen. Doch manchmal vermisste sie das amerikanische Essen, ihre Familie und Freunde, die sie nur noch selten sah.


  Dennoch wollte sie nicht wegziehen von diesem Fleckchen Erde, das so viele Erinnerungen an Phillipe barg. Viele gemeinsame Urlaube hatten sie in dem kleinen Dorf am Meer verbracht, und oft hatten sie einfach nur auf der Terrasse gesessen, die untergehende Sonne betrachtet und nicht geahnt, dass ihr Glück nicht mehr lange währen würde.


  Phillipes große Leidenschaft war das Klettern gewesen. Daher reizten ihn die nahen Klippen Les Calanques, genau wie unzählige Sportler aus ganz Europa, die dort jeden Tag zu halsbrecherischen Klettertouren aufbrachen.


  Ihr Sohn Alexandre hielt gerade einen Mittagsschlaf. Allein auf der Terrasse sitzend, erinnerte Jeanne-Marie sich an glückliche Zeiten und verspürte leichtes Heimweh. Der größte Trauerschmerz war längst ausgestanden, aber sie vermisste Phillipe noch immer. Dennoch gelang es ihr mittlerweile wieder, ihren normalen Alltag zu meistern.


  Nach seinem Tod stellte sich die Frage, ob sie nach Amerika zurückgehen sollte. Doch die Nähe zu den Großeltern in Marseille schien ihr wichtig für Alexandres Entwicklung. Außer Fotos war den Rousseaus von ihrem Sohn nur ein Enkelkind geblieben. Ihre eigenen Eltern, die sie einmal im Jahr besuchen kamen, hatten immerhin sechs. Außerdem war sie über E-Mail und Skype ständig in Kontakt mit ihnen.


  Jeanne-Marie liebte Frankreich. Schon als Teenager wollte sie unbedingt dort leben. Als sie dann schließlich zum Studium in Paris war, hatte sie sich prompt in Phillipe verliebt. Eigentlich hatte sie das gar nicht vor, doch am Ende siegte die Liebe, und so kam es, dass sie seit über zehn Jahren in Frankreich lebte. Die ersten Ehejahre waren traumhaft gewesen.


  Zum tausendsten Mal fragte sie sich, was Menschen nur dazu brachte, ihr Leben an zerklüfteten Felswänden aufs Spiel zu setzen. War es der Nervenkitzel? „Die große Herausforderung“, hatte Phillipe erklärt, „an einem dünnen Seil mit möglichst wenig Ausrüstung die Klippen sauber zu erklimmen, ohne bleibende Spuren im Gestein zu hinterlassen.“ Als ob die Felsen etwas davon hätten!


  Sie teilte Phillipes Leidenschaft nicht, obwohl er oft versuchte, sie dafür zu begeistern. Die Familie war ihr ganzes Glück, sie kam für sie immer zuerst. Während gemeinsamer Reisen durch Europa hatte sie sich zwar ein paar Mal überreden lassen, mitzuklettern, obwohl es ihr nicht geheuer war. Am Ende war Phillipe jedoch immer genervt gewesen. Er hatte keine Geduld, und schließlich ließ sie ihn lieber alleine losziehen.


  Ihr Blick wanderte zu den berühmten Kalkfelsen der Calanques, in denen sich auch heute wieder Sportkletterer aus aller Welt tummelten. Besonders reizvoll war, dass man einen freien Blick aufs Meer hatte und den Küstenstreifen bis zum Horizont verfolgen konnte. Ausgerechnet in diesem Paradies der Kletterer war sie nun zu Hause.


  Phillipe schätzte die Abgeschiedenheit von St. Bartholomé, denn hier konnte er sich ganz aufs Klettern konzentrieren, ohne sich im Nachtleben des nahegelegenen Marseille die Kondition für die nächste Tour zu ruinieren. Viele Kletterer sahen das ähnlich.


  Eigentlich kann ich zufrieden sein, dachte sie, während sie das Wechselspiel des Lichts auf den Klippen betrachtete. Nur wenige alleinerziehende Mütter konnten ihren Lebensunterhalt verdienen, ohne ihr Kind in Betreuung geben zu müssen. Natürlich wusste sie auch, dass nicht jeder Bergsteiger tödlich verunglückte. Dennoch blieb es ihr ein Rätsel, warum so viele Menschen in den Klippen freiwillig ihr Leben riskierten.


  Nun, es gab viele Dinge im Leben, die sie nicht nachvollziehen konnte. Schluss jetzt mit dem Nachtrauern längst vergangener Zeiten, ermahnte sie sich. Die letzten Vorbereitungen für die neuen Gäste waren zu treffen. Sie hatte sieben neue Reservierungen und war restlos ausgebucht. In den Sommermonaten lief die Pension prächtig. Es gab kaum Nächte, in denen ein Zimmer frei blieb. Sie verdiente zwar kein Vermögen, hatte jedoch ein ausreichendes Einkommen, auch weil sie recht bescheiden lebte.


  Für die Gästezimmer wollte sie nun noch rasch Blumen besorgen. Die Betten waren bereits frisch bezogen, die Räume gereinigt, es gab nur noch Kleinigkeiten zu erledigen. Ihren trüben Gedanken konnte sie ein andermal nachhängen. Die Gäste gingen vor.


  Zwei Stunden später saß Jeanne-Marie hinter der Rezeption und erwartete den letzten Neuankömmling. Im Empfangsraum gab es bequeme Sitzgruppen, die zum gemütlichen Plaudern oder Lesen einluden. Ihr Sohn spielte an der offenen Terrassentür mit seinen Spielzeugautos. Wenn der neue Gast eingecheckt hatte, wollte sie mit Alexandre schwimmen gehen. Die Nachmittagssonne schien herein und heizte das Foyer auf, doch sie hatte die Markise absichtlich nicht heruntergelassen. Der erste Eindruck der Gäste sollte hell und strahlend sein. Wenn das Licht der Sonne hereinfiel, konnte man sich im glatt polierten Marmorboden spiegeln, und das frisch gebohnerte Holz glänzte warm. Auf der Terrasse luden bequeme Korbsessel die Gäste zum Verweilen ein, fantastische Ausblicke aufs Meer inklusive.


  Ein Auto fuhr heran. Erwartungsvoll sah Jeanne-Marie zur Tür. Wenn sie den Gast abgefertigt hatte, war sie für den Rest des Tages frei.


  Sie sah hinaus und wartete. Durch die weit offenen Türen wehte eine leichte Nachmittagsbrise herein. Eine Wagentür fiel zu. Sie hörte Schritte auf dem Kiesweg.


  Er trat auf die Terrasse und hielt inne, um aufs Wasser zu sehen. Dann wandte er den Blick zu den Klippen.


  Der Empfangsschalter war von außen nicht einsehbar, doch sie hatte von dort den neuen Gast gut im Blick. Der Mann wirkte überheblich und extrem selbstsicher, was ihr normalerweise gegen den Strich ging. Französische Männer waren oft sehr von sich eingenommen. Allerdings hatte der da draußen wirklich allen Grund dazu. Er war ungefähr eins fünfundachtzig groß, hatte breite Schultern und lange Beine. Seine kurzen dunklen, leicht lockigen Haare schimmerten im Nachmittagslicht. Als kleiner Junge hatte er wahrscheinlich entzückend ausgesehen – und die frühe Aufmerksamkeit war ihm dann zu Kopf gestiegen.


  Sie sah sich die Buchungsunterlagen an. Alleinreisend. Ob er wohl verheiratet war? Vermutlich hielt er sich für zu schön, um sich an eine einzige Frau zu binden. Sie konnte ihn ausgiebig und in aller Ruhe betrachten, denn er sah sie im Augenblick garantiert nicht.


  Er hatte nur eine kleine Reisetasche dabei, und das Zimmer war für eine Woche gebucht. Sie sah, wie er mit prüfendem Blick die Klippen taxierte, und rasch war ihr klar, dass auch er zum Klettern gekommen war. Sie sah im Geiste schon seinen durchtrainierten Körper an einer Felswand hängen, Muskeln und Sehnen bis an die Grenzen gespannt, während sich seine Finger langsam vorantasteten und die Füße an einem Felsvorsprung nach Halt suchten.


  Sie strich über die auszufüllende Gästekarte, legte einen Kugelschreiber bereit und wartete. Immer wieder musste sie ihn ansehen. Er hatte muskulöse Arme und einen athletischen Oberkörper. Muskelkraft war das A und O, wenn man sich den Herausforderungen des Kletterns stellen wollte.


  Als er sich nun umwandte und eintrat, fiel ihr Blick sofort auf sein kantiges Kinn und die vollen Lippen. Seine dunkelbraunen Augen musterten den auf dem Boden spielenden Alexandre. Etwas düster blickend, sah er sich im Raum um, bis er sie schließlich an der Rezeption entdeckte.


  Sein selbstsicherer Gang erregte ihre Aufmerksamkeit. Er wirkte forsch, selbstbewusst, wie ein Mann, der es gewohnt war, Oberwasser zu haben. Sein markantes, glatt rasiertes Kinn drückte Willensstärke und Entschlossenheit aus. Seine dunklen Augen leuchteten auf, als er sie ansah, und sie fühlte sich unvermittelt als Frau wahrgenommen. Am liebsten hätte sie sich rasch die Haare gekämmt und die Lippen nachgezogen.


  Sei nicht albern, schalt sie sich, während er näher kam. Sie wunderte sich, dass ihr Herz plötzlich schneller klopfte. Er war nur ein Gast, nichts Besonderes. Einfach nur recht gut aussehend. Ihre Neugier wuchs. Sie überlegte, was er wohl von Beruf war. Vielleicht Schauspieler oder Model? Allerdings schien er sich seines Aussehens gar nicht bewusst zu sein.


  „Bonjour, Madame“, sagte er.


  „Monsieur Sommer?“, fragte sie und versuchte, seiner dunklen tiefen Stimme zu widerstehen und die anziehende Distanziertheit, die ihn umgab, zu übergehen. Seine braunen Augen wirkten geheimnisvoll, schienen aber auch Schmerzliches widerzuspiegeln. Sie war erstaunt, hätte gern mehr über ihn gewusst.


  „Ich habe ein Zimmer reserviert“, sagte er.


  Seine schöne, sonore Stimme verleitete sie unwillkürlich dazu, sich vorzustellen, wie er in einer romantischen Nacht Liebesschwüre flüsterte.


  „Selbstverständlich.“ Sie reichte ihm die Anmeldung zur Unterschrift. Woher kamen diese Fantasien denn plötzlich? Normalerweise gestattete sie sich das nicht. Sie roch sein Aftershave und spürte auf einmal ein seltsames Verlangen. Ich war einfach zu lange allein, dachte sie. Sie versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken, und sah ihm zu, wie er mit kühnem Schwung unterschrieb. Seine Hände waren kräftig und an manchen Stellen vernarbt. Die Kleidung ließ auf einen Geschäftsmann schließen, doch sein Auftreten eher auf einen Draufgänger. Ihre Neugier wuchs. Für gewöhnlich interessierte sie sich nicht für ihre Gäste. Doch dieser Mann faszinierte sie, sie konnte es nicht verleugnen.


  „Können Sie mir ein Lokal vor Ort empfehlen?“, fragte er, noch während er schrieb.


  „Le Chat Noir ist echt gut“, rief Alexandre, der mittlerweile dazugekommen war. „Hallo. Ich bin Alexandre. Ich wohne hier.“


  Neben ihm sah ihr Sohn klein und schmächtig aus, obwohl er schon fünf Jahre alt und in letzter Zeit ziemlich in die Höhe geschossen war. Doch um die stattlichen Maße von Matthieu Sommer zu erreichen, musste er noch kräftig zulegen.


  Dieser schaute den kleinen Jungen überrascht an. Dann fragte er: „Kannst du mir das wirklich empfehlen?“


  Alexandre nickte aufgeregt. „Klar, wir gehen da auch immer hin. Es ist Mamas Lieblingslokal.“


  „Dann muss es ja gut sein. Frauen kennen sich da aus“, sagte Matthieu ernst.


  Alexandre strahlte.


  Jeanne-Marie gefiel es, wie dieser Mann mit ihrem Sohn sprach. Dem Jungen fehlte eine männliche Bezugsperson. Sie hätte sich so gewünscht, dass wenigstens ihr Bruder Tom diesen Platz einnehmen könnte. Oder ihr Vater. Oder einer ihrer Cousins. Doch sie alle waren weit weg. Auch für den alten Großvater in Marseille wurde es immer anstrengender, sich um einen quirligen Fünfjährigen zu kümmern.


  „Ihr Lieblingslokal also“, sagte Matthieu und sah ihr tief in die Augen.


  „Oui. Die Küche ist hervorragend, und die Preise sind erschwinglich. Ich kann aber auch Les Trois Filles en Pierre empfehlen. Von dort haben Sie einen tollen Blick auf die gleichnamigen Klippen. Ich nehme an, Sie sind zum Klettern hier?“ Sie spürte, dass ihre Stimme mehr Interesse verriet, als ihr lieb war.


  „Ja, Les Calanques sind eine echte Herausforderung, und der Ausblick von dort oben ist unvergleichlich.“ Er neigte den Kopf. „Haben Sie auch da eine Empfehlung?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Passen Sie auf, dass Sie nicht abstürzen.“


  „Mein Papa ist von einem Berg gestürzt“, mischte sich Alexandre wieder ins Gespräch. Jeanne-Marie wünschte, sie hätte den Mund gehalten. „Er hätte mir bestimmt das Klettern beigebracht. Wissen Sie, wie das geht?“


  „Das ist schon lange her, Alexandre. Ich bin sicher, Monsieur Sommer passt gut auf sich auf. Belästige unseren Gast nicht mit Familiengeschichten“, sagte sie sanft.


  Matthieu Sommer sah erst sie an, dann ihren Sohn, dann wieder sie. Sie hätte gern gewusst, was er im Augenblick dachte.


  „Zimmer sechs ist für Sie reserviert, Sie haben ein Eckzimmer mit Blick auf Les Calanques.“ Sie übergab ihm den Schlüssel und zeigte auf die Treppen. „Ganz nach oben, dann links.“


  „Merci.“ Er nahm seine Reisetasche, als würde sie nichts wiegen, und war bald darauf ihrem Blick entschwunden.


  Jeanne-Marie seufzte erleichtert. Der neue Gast hatte unvermutet einen kleinen Gefühlssturm in ihr ausgelöst. Ihr waren Familien mit Kleinkindern wirklich lieber als extrem gut aussehende, alleinreisende Männer, die die Welt erobern wollten. Schon sein Anblick brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie war einfach zu lange allein gewesen.


  Warum sah er nur so traurig aus? Und warum war er ausgerechnet ins abgelegene St. Bartholomé gekommen? Er hätte sich in Marseille doch sicher ein Luxushotel leisten können.


  Grübelnd blickte sie auf die Anmeldekarte, als könnte sie sein Geheimnis preisgeben. Dann heftete sie die Karte ab und versuchte nicht mehr an ihn zu denken.


  Sie wartete noch auf René, den Studenten, der die Rezeption ab nachmittags übernahm. Nach der Übergabe konnte sie mit Alexandre schwimmen gehen. Ihre Gedanken schweiften erneut zurück zu Matthieu Sommer. Sie schätzte ihn auf etwa Mitte dreißig. Alt genug, um verheiratet zu sein. Vielleicht teilte seine Frau die Kletterleidenschaft nicht, was Jeanne-Marie sehr gut verstanden hätte. Allerdings war sie im Urlaub immer dabei gewesen. Während Phillipe klettern war, bummelte sie durch die Städte oder erkundete die Gegend. Sie wollte da sein, wenn er von seinen Touren zurückkam. Warum war der schöne Fremde allein unterwegs? War er Junggeselle, oder machten er und seine Frau getrennt Urlaub?


  Matthieu Sommer betrat sein Zimmer, stellte die Reisetasche mit einem Schwung aufs Bett und sah sich um. Es war geräumig, die Fenster reichten bis zum Boden und boten einen weiten Blick. Ein frischer Strauß Blumen auf der Kommode verlieh dem Raum eine freundliche Note. Die Mühe hätte sie sich allerdings sparen können. Für ihn war ein Hotelzimmer einfach zum Schlafen da. Falls er Schlaf finden konnte.


  Er trat ans Fenster und sah auf die Klippen. Sein Freund, der selbst oft in den Calanques klettern ging, hatte sie in den höchsten Tönen gepriesen. Doch Paul wollte unbedingt in Marseille übernachten, um abends ausgehen zu können. Das war gewagt. Denn auf den Klippen galt das Gesetz Mensch gegen Natur, und jede noch so kleine Unachtsamkeit konnte tragisch enden. Er hatte sich deshalb lieber in St. Bartholomé einquartiert. Hier konnte er wenigstens für ein paar Tage den Kopf freibekommen und sich ganz aufs Klettern konzentrieren. Er wollte sich nicht leichtfertig in Gefahr bringen. Sollte ihm dennoch etwas zustoßen, war es eben Schicksal. Dann hatte er es nicht anders verdient.


  Sollte sich Paul doch allein in Marseille die Nächte um die Ohren schlagen. Er hingegen wollte nur seine Ruhe haben. Im Frühsommer gab es in den Weinbergen nicht viel zu tun, die beste Zeit, sich ein paar Tage freizunehmen. Seiner Assistentin hatte er aufgetragen, ihn nur im Notfall zu benachrichtigen, auch seine Familie wusste nicht genau, wo er sich befand.


  Lange betrachtete er die Felswände, dann drehte er sich um und ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. Die Bettlaken waren blütenweiß. Die Nachmittagssonne schien ins Zimmer, und die Vorhänge bewegten sich leicht in der Meeresbrise. Die Pensionsinhaberin hatte den Raum liebevoll mit Kunsthandwerk aus der Region dekoriert. Er ließ sich in einen der beiden Sessel am Fenster sinken und starrte aufs Bett. Er stellte sich vor, was Marabelle zu diesem Zimmer gesagt hätte. Sie hätte es bestimmt entzückend gefunden, so nah am Meer zu wohnen. Doch das war Vergangenheit. Er schob die Gedanken an sie beiseite und stand auf, um auszupacken. Als Nächstes wollte er einen Rundgang durchs Dorf machen und sich nach interessanten Klettertouren erkundigen. Der kleine Ort an einem Meeresarm zwischen den Klippen wirkte sehr malerisch, als er eben durchgefahren war. Einst ein Fischerdorf, war es mittlerweile ein Touristenmagnet. Dennoch hatte es seinen ursprünglichen Charme erhalten. Das Zentrum lag direkt am Hafen an einer stillen Bucht.


  Seine Herberge war ein schönes altes Haus. Wie die junge Frau wohl dazu gekommen war, diese Pension zu übernehmen? Sie war hübsch und offenbar sehr freundlich. Ganz zweifellos wichtige Eigenschaften für eine Hotelbesitzerin.


  Doch Madame Rousseau erschien ihm zu jung, um Witwe zu sein. Nicht dass es dafür ein vorgeschriebenes Alter gab, aber dennoch. Ihr kleiner Sohn war reizend. Wusste sie, wie glücklich sie sich schätzen konnte? Er hätte alles dafür gegeben, wenn sein Sohn noch am Leben wäre.


  Er war bei einem Verkehrsunfall zusammen mit seiner Mutter gestorben.


  Marabelle saß am Steuer, obwohl eigentlich er hätte fahren sollen. Matthieu versuchte, gegen die quälenden Erinnerungen und den Kummer anzukämpfen. Doch nichts half. Auch der Beistand seiner Familie machte seine Verzweiflung nicht geringer. Ständig versuchten sie, ihm gut zuzureden, doch sie konnten den furchtbaren Verlust nicht wirklich nachvollziehen. Ein Verlust, den er kaum verkraften konnte und der ihm das Herz gebrochen hatte.


  Vielleicht würde ihn die Frau unten an der Rezeption verstehen. Wenigstens annähernd. Wie hatte sie den Verlust bewältigt?


  Er fragte sich, ob sie nach dem Tod ihres Mannes auch so viel sinnloses Gerede über sich ergehen lassen musste. War es ihr ein Trost gewesen? Oder hatte sie sich auch nur gewünscht, man möge sie in Ruhe lassen?


  Es ging ihn nichts an. Trotzdem. Sie gefiel ihm. Marabelle war auch eine schöne Frau gewesen. Sie hatten sich unendlich geliebt, und er war mit dem jähen Ende dieser Liebe nicht fertig geworden.


  Nun war er hier, um sich nur aufs Klettern zu konzentrieren. Alles andere wollte er vergessen, wenigstens für ein paar Stunden am Tag.


  „Zeit fürs Abendessen“, rief Jeanne-Marie.


  „Keine Lust“, rief Alexandre zurück, während er fröhlich den Strand entlanghüpfte.


  Sie holte ihn ein und wuschelte ihm durchs Haar. „Das ist Pech. Dann musst du deinen Nachtisch im Schlafanzug essen.“


  Er kicherte und drückte seine Spielzeugautos fester an sich. „Im Schlafanzug kann man nicht essen. Gehen wir ins Le Chat Noir? Darauf hätte ich Lust.“


  „Ich dachte eher an Suppe und Salat zu Hause.“ Sie packte die Strandlaken ein und zog sich ein T-Shirt über den Badeanzug.


  „Ach bitte, Mama. Heute ist ein guter Tag. Die Pension ist voll, das hast du selbst zu Madeleine gesagt. Ist doch prima, wir können uns was Besonderes leisten.“


  Sie musste lachen, weil er versuchte, nachzuäffen, was sie heute Mittag zu ihrer Freundin gesagt hatte. „Ja, wir könnten das wirklich feiern. Aber vorher musst du dir den Sand von den Füßen waschen und dich umziehen.“ Alexandre wusste nicht, dass sich der Todestag seines Vaters heute zum dritten Mal jährte. Einerseits wollte sie es nicht, andererseits war sie traurig, wie wenig er über seinen Vater wusste. Phillipe hatte ihn sehr geliebt.


  Mit einem Freudenschrei sauste er los in Richtung Pension. Jeanne-Marie rannte hinterher, ließ ihn jedoch gewinnen. Alexandre flitzte durch den Empfangsraum in den hinteren Teil des Hauses, der ihr Privatbereich war. Wie schön wäre es, wenn er immer so begeistert auf alles, was sie sagte, reagieren würde. Sie nickte René an der Rezeption freundlich zu. Es war gut, dass er sie täglich ein paar Stunden entlasten konnte, um Zeit für ihr Kind zu haben.


  „Alles klar?“


  „Alles ruhig“, antwortete René. Er war ein Bücherwurm und las die ganze Zeit. Doch im Umgang mit den Gästen war er flink und effizient. Wahrscheinlich, um rasch weiterlesen zu können.


  „Wir gehen heute Abend zum Essen aus.“


  René nickte und vertiefte sich wieder in sein Buch.


  Es war sechs Uhr, als Alexandre endlich umgezogen und auch sie frisch geduscht war. Die meisten Leute gingen erst später essen, doch sie wollte, dass Alexandre um acht im Bett lag. Auf dem Weg zum Restaurant ließ sie sich von der Abendsonne wärmen. Es war zwar erst Anfang Mai, doch tagsüber schon heiß genug, um, wie viele ihrer Gäste, faul am Strand zu liegen. Ende des Monats würde das Dorf sich in eine Touristenhochburg verwandelt haben.


  Als sie Le Chat Noir erreicht hatten und Jeanne-Marie eben die Tür öffnen wollte, rief Alexandre: „Schau, Mama, da ist ja unser neuer Gast.“


  Sie sah auf und erkannte Matthieu Sommer. Sie hielt den Atem an. Er kam direkt auf sie zu. Sie lächelte zaghaft. Er hatte sich an Alexandres Empfehlung gehalten.


  Er griff um sie herum, um ihr die Tür aufzuhalten. Dann deutete er ihr mit einer höflichen Geste an, einzutreten.


  „Wie du siehst, bin ich deinem Rat gefolgt und werde das Restaurant heute Abend einmal austesten“, sagte er zu Alexandre, während sich die Tür hinter ihnen schloss.


  Zuvor vom hellen Sonnenlicht geblendet, brauchte Jeanne-Marie einen Moment, um ihre Augen an die abgedunkelte Beleuchtung im Lokal zu gewöhnen. „Ich bin sicher, Sie werden es nicht bereuen.“


  „Essen Sie mit uns?“, rief Alexandre dazwischen.


  „Nein“, sagte sie rasch. Dann wurde ihr klar, wie unfreundlich das klang, und sie lächelte entschuldigend. „Ich glaube nicht, dass Monsieur Sommer den Tisch mit einem Fünfjährigen teilen will.“


  Matthieu neigte entschuldigend den Kopf. „Ich fürchte, ich bin kein besonders geselliger Tischgenosse“, sagte er.


  Jeanne-Marie nickte und wandte sich dann dem Oberkellner zu, der sie herzlich begrüßte.


  „Ein Tisch für Alexandre und Sie?“, fragte er.


  „Oui.“ Sie sah Matthieu Sommer an. „Lassen Sie es sich gut schmecken.“


  Sie war nicht richtig enttäuscht darüber, dass er nicht mit ihnen aß, denn in der Regel vermied sie engeren Kontakt zu ihren Gästen. Doch insgeheim hatte sie gehofft, er würde sich zu ihnen setzen. Allerdings wäre sie dann bereits vor der Vorspeise ein Nervenbündel gewesen.


  Sie wurden an einem schönen Tisch im Innenhof platziert. Nur zwei andere Tische waren schon besetzt.


  Obwohl sie längst wusste, was sie nehmen würden, schlug sie die Speisekarte auf. Sie bestellten fast immer dasselbe.


  Im nächsten Augenblick wurde Matthieu Sommer an den Tisch neben ihnen geleitet. Seine Nähe machte sie nervös, und sie versuchte krampfhaft, ihre Augen auf die Karte zu richten. Zum Glück setzte er sich mit dem Rücken zu ihr, sie musste beim Aufsehen seinem Blick also nicht ausweichen. Dennoch zog er ihren Blick magisch an, sie musste immer wieder zu ihm hinübersehen. Was hatte er nur Anziehendes? Er war nicht besonders galant, eher auf Distanz bedacht. Er sah gut aus, wirkte aber arrogant. Sie wusste nicht, ob sie ihn sympathisch fand, doch ihr Interesse war definitiv geweckt.


  „Ich will Hühnchen“, rief Alexandre, während er auf seinem Stuhl herumrutschte.


  „Wie immer. Und ich nehme die Quiche.“


  „Wie immer“, ahmte er sie nach und grinste.


  Jeanne-Marie schlug die Speisekarte zu. Von der Seite beobachtete sie verstohlen Matthieu Sommer, der noch nicht gewählt hatte. Nun bedauerte sie, dass sie an getrennten Tischen saßen. Während des Essens hätten sie ein wenig plaudern können, um dann hoffentlich festzustellen, dass sie absolut nichts gemeinsam hatten. Das hätte die Angelegenheit enorm vereinfacht.


  Doch wenn er mit am Tisch säße, würde sie wahrscheinlich ihren Mund nicht aufbekommen und stumm dasitzen wie ein idiotischer Teenager beim ersten Rendezvous mit seinem großen Schwarm. Andererseits war es sicher traurig, ganz alleine essen zu müssen. Sie war hin- und hergerissen, ob sie ihn nicht doch an ihren Tisch bitten sollte, entschied sich aber schließlich dagegen. Alles war gut, so wie es war.


  Nachdem sie bestellt hatten, holte Alexandre seine Spielzeugautos heraus und fing an, mit ihnen zu spielen. Jeanne-Marie war dankbar für die Ablenkung. So musste sie wenigstens nicht dauernd zu Monsieur Sommer hinüberschielen. Nachdem auch er bestellt hatte, studierte er aufmerksam Prospekte. Wahrscheinlich hatte er sie aus der Pension mitgenommen. In einem wurden diverse Einkaufsmöglichkeiten im Dorf beworben, im anderen die Kalkfelsen der Calanques beschrieben. Ein dritter Prospekt war vom örtlichen Sportgeschäft, bei dem sich die Kletterer mit Zubehör eindeckten.


  Alexandre sah sie an. „Kann ich die Autos auch mitnehmen, wenn ich im September in die Schule komme?“, fragte er.


  „Ich glaube nicht. Du musst im Klassenzimmer aufpassen, was die Lehrerin sagt, damit du ein guter Schüler wirst.“


  Und sie musste aufpassen, dass sie nicht schon wieder zu Matthieu Sommer hinübersah.


  Als das Essen kam, half sie Alexandre beim Zerkleinern des Hühnchens und konzentrierte sich aufs Verspeisen ihrer Quiche. Trotzdem nahm sie natürlich alles wahr, was am Nebentisch passierte. Sie waren fast gleichzeitig fertig mit dem Essen. Noch immer war außer ihnen kaum jemand im Lokal.


  Matthieu aß hastig, um das Restaurant so schnell wie möglich wieder zu verlassen, obwohl er zugeben musste, dass das Essen ausgezeichnet war. Doch er hörte die ganze Zeit die Gespräche am Nebentisch zwischen Mutter und Sohn, und ihr fröhliches Gelächter erinnerte ihn an glückliche Zeiten, als auch er noch im Kreis seiner Liebsten gegessen hatte. Etienne wäre nun sieben Jahre alt. Der Schmerz der Erinnerung schnürte ihm das Herz zu. Er hatte seinen Sohn vergöttert, und nun lag er tot im Familiengrab neben seiner Mutter. Er schaute in die Ferne und versuchte, die Erinnerungen zu verscheuchen. Marabelle hatte immer geschimpft, wenn Etienne in der Öffentlichkeit herumtollte. Nun wünschte er, sie hätten ihn einfach tun lassen, was er wollte. Seine Lebenszeit war so kurz, so kostbar gewesen.


  Madame Rousseaus Sohn war genauso alt wie Etienne damals, als ein betrunkener Lkw-Fahrer in ihr Auto gerast war. Seine Frau und sein Sohn waren auf der Stelle tot. Er quälte sich mit dem Gedanken, dass er vielleicht schneller reagiert hätte, dem riesigen Lkw vielleicht noch hätte ausweichen können, wenn er gefahren wäre. Warum war er damals nicht mit ihnen gestorben? Dann säße er heute nicht einsam und allein mit all seinem Schmerz hier.


  Er hatte den Kummer stets in sich hineingefressen, um die Fassade aufrechtzuerhalten und über seine tiefe Verzweiflung hinwegzutäuschen. Die Zeit heilt alle Wunden, hieß es. Es war eine Lüge. Diese Wunde würde niemals verheilen.


  Deshalb suchte er die Herausforderung an den Felsen. So konnte er wenigstens für ein paar Stunden alles vergessen. Klettern erforderte die ganze Konzentration, und hinterher konnte er nachts sogar manchmal durchschlafen, ohne von Albträumen heimgesucht zu werden.


  Während er aß, dachte er über die schöne Witwe am Nebentisch nach. Ihr Mann war beim Klettern abgestürzt und umgekommen, trotzdem führte sie eine Pension in unmittelbarer Nähe zu den Klippen, die scharenweise Abenteurer zu Mutproben herausforderten. Das machte ihn neugierig. Seine Cousins wären höchst erfreut, wenn sie wüssten, dass er plötzlich an etwas anderes als nur an die Vergangenheit dachte. Seine Tante hätte vermutlich gleich Hochzeitsglocken läuten gehört.


  Nicht, dass er tiefschürfende Gespräche mit ihr erwartete, abgesehen von dem, was im Zusammenhang mit seinem Aufenthalt stand.


  Klettern war ein riskanter Sport. Er wusste genau, wie schnell eine Felswand oder eine Klippe lebensgefährlich werden konnte, wie unvermittelt man abstürzen und zu Tode kommen konnte. Doch die Herausforderung lockte ihn. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich, wenn er es wieder einmal geschafft hatte, einen Berg zu bezwingen, sich an einer glatten Felswand hochzuarbeiten, eine zerklüftete Klippe zu meistern. Darauf wollte er nicht verzichten. Er suchte die Konfrontation mit den Kräften der Natur. Manchmal gewann die Natur, manchmal der Mensch. Bisher hatte immer er gewonnen. Er fühlte dabei weder Triumph noch besondere Freude, aber es half ihm, seinen Kummer zu vergessen.


  Er beneidete die junge hübsche Frau nicht. Sie hatte sicher alle Hände voll zu tun mit der Pension und der Erziehung ihres Kindes, so ganz allein. Wenn er verunglückt wäre, hätte sich Marabelles Familie um sie und Etienne gekümmert. Auch seine Familie bemühte sich, ihn nach Kräften zu unterstützen, doch im Grunde brauchte er ihre Hilfe nicht. Ihm schien es einfacher, allein klarzukommen. Und allein in seiner Hölle zu schmoren bis ans Ende seiner Tage.


  Hinter ihm entstand plötzlich Unruhe. Sie hatte bezahlt, und kurz darauf stand überraschenderweise der kleine Junge an seinem Tisch. „Hat es Ihnen geschmeckt? Das ist doch ein echt tolles Restaurant, oder?“, fragte Alexandre und strahlte ihn an. Das sonnige Gemüt des Kleinen hellte seine Gedanken auf.


  Er spürte Alexandres ernst gemeinten Versuch, mit ihm ins Gespräch zu kommen, und nickte. „Ja, ein ganz tolles Restaurant.“


  Zum Dank bekam er wieder ein strahlendes Lächeln geschenkt. „Find ich auch“, sagte der Kleine.


  „Komm jetzt, Alexandre“, rief seine Mutter.


  Als Matthieu kurz danach ebenfalls das Lokal verließ, sah er die beiden am Strand unten. Sie hatten ihre Schuhe ausgezogen und wollten offenbar am Wasser nach Hause laufen.


  Seit einer Ewigkeit war er keinen Strand mehr entlanggelaufen. Er sah ihnen nach und merkte erst, dass er anderen Gästen im Weg stand, als er angerempelt wurde. Einer seltsamen Anwandlung folgend, lief auch er zum Meer hinunter.


  In der Ferne sah er den kleinen Jungen keck zu den Wellen hüpfen und zurückweichen, wenn ihm das Wasser um die Füße spülte. Dabei lachte er unbeschwert und frei. Wann war er selbst das letzte Mal so gelöst und sorglos gewesen? Matthieu dachte lange nach. Ob er es jemals wieder sein könnte?


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen servierte Jeanne-Marie gerade im Speisezimmer Kaffee. Das ältere Ehepaar aus Nantes sah nicht einmal auf, vollkommen vertieft in die Lektüre der Tageszeitung. Sie sah sich um und freute sich, dass ihre Gäste offenbar rundum zufrieden waren. Für die, die Wassersport trieben und keine Lust hatten, sich extra umzuziehen, um in einem der Restaurants zu Mittag zu essen, bot sie Lunchpakete an.


  Im Kopf ging sie die Gästeliste durch. Matthieu Sommer war noch nicht erschienen. Oder war er bereits ganz früh aufgebrochen? Sie hatte ihn während der Vorbereitungen in der Küche nicht gehört. Sie sah auf die Uhr. Es war fast neun. Wahrscheinlich war er wirklich längst unterwegs.


  Nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass alle versorgt waren, ging sie zurück in die Küche, um aufzuräumen. Dort saß Alexandre am Tisch in ihrer kleinen Essecke. Wie immer spielte er mit seinen geliebten Spielzeugautos und war in seine eigene Welt versunken. Manchmal wünschte sich Jeanne-Marie auch, noch mal ein kleines Mädchen zu sein und sich um nichts Sorgen machen zu müssen. Sie war so glücklich gewesen als Kind. Ihre Eltern waren Dozenten an der Universität Berkeley in Kalifornien. Sie vermisste die hübsche kleine Studentenstadt und das Leben auf dem Campus sehr.


  Und sie vermisste ihre Familie. Doch sie ließ sich nichts anmerken, wenn sie mit ihnen telefonierte. E-Mails waren einfacher, da sie konnte alle Sätze noch einmal sorgfältig prüfen, bevor sie die Mail abschickte. Doch sie war zufrieden mit ihrem Leben in St. Bartholomé. Meistens. Irgendwann später würde sie mit Alexandre einen langen Urlaub bei ihren Eltern in den Staaten machen, aber bisher schien es immer unkomplizierter, wenn sie zu ihnen nach Frankreich kamen. Das ersparte Zeit und Mühe, mit einem kleinen Kind um die halbe Welt zu reisen.


  Sie liebte Frankreich. Und sie hatte Phillipe geliebt. Der hatte die Pension nach dem Tod seines Großvaters geerbt. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie ihr gemeinsames Leben weitergegangen wäre, wenn er nicht verunglückt wäre. Doch es hatte nicht sein sollen. Mittlerweile dachte sie nicht mehr so oft darüber nach.


  Nun mussten noch die Tische abgeräumt, das Geschirr gespült und Vorbereitungen für den nächsten Tag getroffen werden. Brot und Brötchen backte sie jeden Morgen selbst, jeden zweiten Tag machte sie Quiches und Soufflés. Außerdem mussten ihre britischen Gäste stets mit Spiegeleiern und Speck versorgt werden.


  Während des Abspülens drifteten ihre Gedanken wieder zu Matthieu Sommer. Sie fragte sich, was er wohl gestern Abend noch gemacht hatte. Er war direkt aufs Zimmer gegangen, doch dort gab es weder Radio noch Fernsehen. Allerdings gab es im Empfangsraum ein kleines Bücherregal mit Krimis und Romanen für ihre Gäste. Ob er noch gelesen hatte? Schwer vorstellbar. Er verströmte so viel rastlose Energie und war wahrscheinlich eher der Typ, der körperliche Betätigungen vorzog, anstatt still mit einem Buch in einem Sessel zu sitzen.


  War er wirklich schon aufgebrochen? Oder lag er krank im Bett? Eventuell wollte sie später mal nachsehen, was mit ihm los war. Nur für alle Fälle. Man wusste ja nie …


  Plötzlich kam sie sich albern vor. Doch wenn er wirklich ganz früh aufgebrochen war, würde er nie erfahren, dass sie nach ihm gesehen hatte.


  Gegen zehn Uhr wechselte Jeanne-Marie zu ihrem Arbeitsplatz an der Rezeption, um die Buchhaltung zu erledigen. Alexandre spielte draußen auf der Terrasse mit den Autos. Es war ein herrlicher Tag, eine sanfte Brise wehte vom Meer, und die Temperatur war angenehm, weil die Sonne noch nicht hoch stand. Sofort sah sie den Briefumschlag und erkannte auch gleich die schwungvolle Schrift, in der ihr Name darauf geschrieben war. Die ganzen Sorgen und den Weg zu Zimmer sechs hätte sie sich sparen können, wenn sie vorher hier nachgeschaut hätte.


  Beim Öffnen kribbelten ihre Finger. Wollte unbedingt den ganzen Tag nutzen, um zu klettern. Ich mache die Tour am Le Casse-cou; nur zur Information, falls ich bei Einbruch der Dunkelheit noch nicht zurück sein sollte.


  Kopfschüttelnd steckte sie die Nachricht zurück in den Umschlag. Das sah ihm ähnlich: Gleich mit der schwierigsten Tour beginnen. Wenigstens war er klug genug, ihr mitzuteilen, wo er war, damit man im Notfall gezielt nach ihm suchen konnte. Sie schauderte bei dem Gedanken, was einem Mann allein in den Felsen alles zustoßen konnte. Andererseits gab es immer andere Kletterer, die nötigenfalls zu Hilfe eilen konnten. Vielleicht hatte er sich auch einer kleinen Gruppe angeschlossen.


  Sie konnte einfach nicht begreifen, warum Menschen ihr Leben für etwas derart Unnötiges wie Sportklettern aufs Spiel setzten. Ihr war Schnorcheln im Mittelmeer schon Herausforderung genug. Phillipe hatte auch unermüdlich den Drang, Berge zu bezwingen. Selbst solche, die er schon hundert Mal bezwungen hatte. Irgendetwas musste dran sein am Klettern. Allerdings schien sie kein entsprechendes Gen von ihren Eltern mitbekommen zu haben.


  Während des Tages kamen ihre Gäste und gingen, doch als die Dämmerung einsetzte, wurde sie langsam unruhig. Matthieu Sommers war noch nicht zurück. Sie machte Abendbrot für Alexandre und sich und bat René, ihr Bescheid zu geben, sobald Monsieur Sommer eintraf. Doch sie brachte keinen Bissen hinunter, machte sich von Minute zu Minute mehr Sorgen. Er hätte längst zurück sein müssen. War er abgestürzt? Die Erinnerung an die Nachricht damals, als ihr Mann verunglückt war, schien unerträglich. Was, wenn plötzlich die Polizei auftauchte, um die Sachen des Verstorbenen abzuholen? Sie stöhnte leise.


  Die meisten Gäste waren hier, um zu klettern, und normalerweise machte sie sich keine Sorgen um sie. Das war doch lächerlich. Ihm war bestimmt nichts zugestoßen. Und selbst wenn – was ging es sie an?


  „Der junge Mann an der Rezeption bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich zurück bin.“ Matthieu stand an der Küchenschwelle.


  Jeanne-Marie blickte auf und hielt den Atem an. Er sah unglaublich gut aus, obwohl er müde, verschwitzt und verbrannt von der Sonne an der Tür stand. Sein Outfit war schmutzig und an einigen Stellen abgewetzt. An der Wange hatte er eine kleine Schramme. Staub und Sand lagen grau auf seinen Haaren. Aus seinen dunklen Augen blickte er sie unverwandt an.


  Erst setzte ihr Herz einen Augenblick aus, dann begann es zu rasen. Sie hatte sich völlig umsonst Sorgen gemacht.


  „Ich wollte nur ganz sicher gehen, dass die Rettungswacht nicht informiert werden muss“, sagte sie ausweichend.


  „Hallo!“, rief Alexandre und strahlte schon wieder. „Sie müssen erstmal duschen, aber hinterher könnten wir doch noch zusammen am Strand laufen.“ Es klang so hoffnungsfroh, Jeanne-Marie brach es fast das Herz. Alexandre war selten so zutraulich zu ihren Gästen. Ihm fehlte ein Rollenvorbild, ein männlicher Freund, der ihn ein bisschen leiten könnte.


  „Nein, mein Schatz. Monsieur Sommer ist müde und wahrscheinlich sehr hungrig.“


  „Ich bin ein bisschen hungrig.“


  Sie nickte. „Haben Sie heute überhaupt irgendetwas gegessen?“ Beim Klettern verbrauchte man viel Energie – aber natürlich wusste er das selbst.


  „Ich habe in der Bäckerei auf dem Weg gefrühstückt und mir dort auch Sandwiches einpacken lassen. Die habe ich auf einem kleinen Felsvorsprung mit Blick übers Mittelmeer gegessen. Eigentlich habe ich vor allem Durst.“


  Sofort lief sie los, um ihm ein Glas Wasser zu holen. Sie war froh, dass ihm nichts geschehen war, und ärgerte sich, dass sie sich so große Sorgen gemacht hatte.


  Als sie ihm das Wasser reichte, berührten sich ihre Hände flüchtig. Ein Prickeln lief ihr über den Rücken. Sie wich zurück und hoffte, er würde die Küche sofort verlassen und am besten gleich abreisen. Seine Nähe weckte in ihr ein Verlangen, das sie lieber ruhen lassen wollte. Für gewöhnlich ließ sie nicht zu, dass ihre Gäste ihr so nahe kamen. Er hatte buchstäblich eine Schwelle überschritten, als er in ihre Küche gekommen war. Warum hatte René sie nicht geholt?


  „Essen Sie doch hier! Mama kocht wirklich gut“, sagte Alexandre.


  Matthieu sah Jeanne-Marie an und hob fragend eine Braue.


  Eigentlich hätte sie nun betonen müssen, dass in der Pension abends keine Mahlzeiten serviert wurden, vor allem nicht in ihrer Privatküche. Doch das hoffnungsvolle Gesicht ihres Sohnes schwächte ihre Entschlossenheit. Er stellte selten Forderungen, war immer zufrieden mit dem, was er bekam. Sie konnte ihm diesen Wunsch nicht abschlagen.


  „Kein Problem, ich werde schon ein Restaurant finden“, sagte Matthieu und stellte das leere Glas ab.


  „Ich kann etwas warm machen, während Sie sich umziehen. Es gibt Eintopf mit Fleisch. In zwanzig Minuten dürfte es fertig sein.“ Es war genug übrig, denn eigentlich sollte es für sie und Alexandre zwei Tage reichen. Doch wenn es Alexandre so wichtig war, wurde der Essensplan eben umgeworfen.


  „Das ist ein Angebot! Ich bin also in zwanzig Minuten wieder hier.“ Ohne ein weiteres Wort verließ Matthieu die Küche.


  Als er weg war, holte Jeanne-Marie tief Luft und ging zum Herd, um den Eintopf noch einmal aufzuwärmen. Vom Morgen war noch selbst gebackenes Brot übrig. Mit Salat und einem Apple Crumble hinterher war das genau die richtige Mahlzeit für einen Mann, der den ganzen Tag sinnloserweise seine Energie an steilen Kletterwänden verschwendet hatte.


  Sie würde ihm allerdings unmissverständlich klarmachen, dass es eine Ausnahme war. Dass sie normalerweise kein Abendessen servierte und auch keine Gäste in ihrem privaten Bereich wünschte. Vor allem keine, die sie derart aus der Fassung brachten. Auch wenn es ihr ein Anliegen war, stets zufriedene Gäste zu haben.


  Mit feuchten Haaren und einem Pflaster auf der Wange erschien Matthieu kurz darauf wieder. Er hatte einen leichten Sonnenbrand, was ihn jedoch nicht weniger attraktiv machte. Jeanne-Marie verbat sich innerlich jedes längere Hingucken und jede erotische Fantasie, die sich bei ihr einschleichen wollte. Dieser Unsinn musste aufhören.


  „Ich bringe das Essen auf die Terrasse, dann haben Sie auch Meerblick“, schlug sie hektisch vor. Sie wollte nicht, dass er sich weiterhin in ihrem Privatbereich aufhielt.


  Er sah die leeren Essteller auf dem kleinen Küchentisch stehen. „Das Angebot nehme ich dankend an.“


  „Ich komme mit! Wir sind schon mit essen fertig“, sagte Alexandre.


  Sie deckte für Matthieu an einem der kleinen Tische auf der Terrasse und hoffte, die anderen Gäste würden es nicht merken. Sie arbeitete hart genug und wollte abends nicht auch noch regulär Mahlzeiten anbieten.


  „Ich hole Ihnen rasch etwas zu trinken“, sagte sie und verschwand wieder in der Küche.


  Sie brachte ihm eine große Karaffe Wasser, denn sie erinnerte sich daran, wie durstig Phillipe nach seinen Klettertouren gewesen war.


  „Brauchen Sie mehr?“, fragte sie.


  „Alles bestens“, sagte er. „Danke für das Wasser, das ist sehr aufmerksam.“


  „Ja, ich erinnerte mich, wie durstig man nach einer Klettertour ist.“ Etwas unbeholfen nahm sie auf einem Stuhl Platz und schaute aufs Meer hinaus, dessen Oberfläche die letzten Sonnenstrahlen spiegelte. Gleich war es dunkel, Alexandre würde zu Bett gehen und sie wäre wieder allein mit ihren Grübeleien.


  „Sie waren heute sehr lange in den Klippen“, sagte sie.


  „Ich bin früh aufgebrochen, das stimmt, aber oben auf den Felsen habe ich eine lange Pause gemacht und die fantastische Aussicht genossen. Es wundert mich nicht, dass diese Gegend so beliebt ist.“ Alle fanden die Klippen spektakulär, doch aus seinem Munde klang es nicht besonders überschwänglich.


  Als er stumm blieb, sagte sie: „Die Klippen sind so beliebt, dass die Regierung mittlerweile erwägt, sie für den Tourismus zu sperren, wegen der Umweltverschmutzung. Das ganze Ökosystem wird zerstört.“ Sie beobachtete ihn beim Essen. Es schien ihm zu schmecken. Das freute sie. Sie war stolz auf ihre Kochkünste. Doch Small Talk war nicht ihre Stärke. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie Menschen lange gemieden und war froh, wenn sie ihre Ruhe hatte. Nachdem sie die Pension übernommen hatte, musste sie erst wieder lernen, Konversation zu machen.


  „Auf der Tour heute habe ich viel Müll und Schrott herumliegen sehen. Leider auch ganz oben auf den Felsen. Die Leute sind so rücksichtslos und denken nur an sich.“


  Sie nickte. „Ja. Fragt sich bloß, wie man das Problem angehen soll. Lässt man die Leute vorher einen Fragebogen ausfüllen und ankreuzen, ob sie rücksichtslos und schlecht erzogen sind, bevor sie eine Klettergenehmigung bekommen? Das würde doch niemand zugeben.“


  Er zuckte ratlos mit den Schultern. „Es wäre eine Schande, wenn der Zutritt zu den Klippen verboten werden müsste.“


  „Wenn Sie brav aufessen, gibt es hinterher Apple Crumble mit Vanilleeis“, sagte Alexandre, der lässig am Tisch lehnte und Matthieu beim Essen zusah. Er hatte ihn keinen Moment aus den Augen gelassen.


  „Das ist ja großartig“, sagte Matthieu.


  „Ich habe beim Backen geholfen“, prahlte Alexandre. „Ich kann schon Teig kneten.“


  „Das hast du gut gemacht.“


  Alexandre lächelte ihn bewundernd an.


  „Haben Sie heute einen Berg bestiegen?“


  „Eine Klippe, keinen Berg“, erwiderte Matthieu.


  „Mein Papa ist immer auf Berge gestiegen. Wenn ich groß bin, will ich das auch. Bis ganz oben rauf, dann kann ich auf alles runtersehen.“


  „Der Ausblick ist wirklich sagenhaft, das stimmt.“


  „Kann ich mal mit Ihnen klettern gehen? Auf einen richtigen Berg?“


  „Das reicht jetzt, Alexandre. Hör auf, unseren Gast zu nerven“, sagte Jeanne-Marie in scharfem Ton. Sie wollte nicht, dass Alexandre kletterte. Sein Großvater setzte ihm dauernd Flausen in den Kopf und erzählte immer von den Touren, die er gemeinsam mit Phillipe unternommen hatte. Wenn Alexandre erwachsen war, konnte er tun, was er wollte. Wenn er meinte, das Hobby seines Vaters ergreifen zu müssen, bitte schön – aber hoffentlich mit glücklicherem Ausgang. Doch im Moment wollte sie nichts davon hören. Es jagte ihr Angst und Schrecken ein.


  „Er nervt mich überhaupt nicht. Ich habe meinen Sohn auch oft zum Klettern auf leichte Touren mitgenommen, als er in Alexandres Alter war.“


  „Ich bin groß. Ich kann das auch, ich bin schon fünf!“ Wieder sah er Matthieu mit einer Mischung aus Bewunderung und Flehen an.


  Das Herz wurde ihr plötzlich schwer. Er hatte also einen Sohn. Umso dringender sollte sie sich von ihm fernhalten.


  Ihr passte es nicht, dass Alexandre ihren Gast anhimmelte. In einer Woche würde Matthieu wieder weg sein. Vor einem Jahr hatte sich Alexandre auch an einen männlichen Gast gehängt. Der war mit Frau und Tochter da gewesen und hatte ihn netterweise häufig zu gemeinsamen Unternehmungen eingeladen. Nach ihrer Abreise war Alexandre wochenlang mit einer Jammermiene herumgelaufen und konnte einfach nicht verstehen, warum sie nicht wiederkamen.


  „Alexandre, hilfst du mir bitte beim Abräumen? Wir holen den Nachtisch.“ Sie wollte Distanz zwischen ihm und Matthieu herstellen. Auch konnte sie Matthieus Langmut nicht einschätzen. Sie wollte nicht, dass er Alexandre wehtat, weil er plötzlich genervt war und unwirsch reagierte. Andererseits: Wenn er selbst einen Sohn hatte, war er das alles wahrscheinlich gewöhnt.


  „Na klar.“ Alexandre stellte seine Spielzeugautos auf dem Tisch ab und rannte los.


  Er ist also verheiratet und hat ein Kind, dachte Jeanne-Marie auf dem Weg in die Küche. Wo war seine Familie jetzt? Hatten sie andere Pläne? Verbrachten sie den Urlaub getrennt? Manche Paare wollten das, obwohl sie sich das nicht vorstellen konnte.


  Matthieu sah Jeanne-Marie nach, wie sie raschen Schrittes davoneilte. In Gedanken war sie für ihn längst Jeanne-Marie, ihren Vornamen hatte er auf der Visitenkarte der Pension gelesen. Madame Rousseau erschien ihm zu formal.


  Sie hätte ihm kein Essen servieren müssen, er wusste genau, dass die Küche abends geschlossen war. Morgen würde er später losgehen und sich ein Lunchpaket einpacken lassen.


  Er nahm noch einen Schluck Wasser und sah aufs Meer. Wie beiläufig er gerade von seinem Sohn gesprochen hatte! Und es war in ihm keine Welt zusammengebrochen, kein brennender Schmerz hochgekrochen. Er war ganz ruhig geblieben. Etienne war damals so stolz gewesen, als er mit ihm gemeinsam die ersten Felsen erklimmen durfte. Er erinnerte sich, wie kindlich er später vor seiner Mutter damit geprahlt hatte.


  Zufrieden lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. Er war angenehm müde und satt von dem köstlichen Eintopf. Eigentlich war es schön, von Etienne zu sprechen, so blieb er für ihn und andere Menschen lebendig.


  Sein Handy klingelte. Er sah die Nummer und klappte es auf.


  „Hey, wie geht’s?“ Es war sein Freund Paul.


  „Gut. Was gibt’s bei dir?“ Er wusste, dass Paul schon wieder in irgendeinem Klub unterwegs war. Im Hintergrund war laute Musik zu hören.


  „Hier geht’s echt ab. Du musst unbedingt kommen. So weit ist es doch nicht, oder? Hier sind ein paar richtig heiße Miezen, die nur auf uns warten. Wir machen Party bis morgen früh.“


  In den letzten Jahren hatte Paul immer wieder versucht, ihn mit Frauen zu verkuppeln. Paul war der Meinung, Matthieu müsste unter die Leute und neue Bekanntschaften schließen. Paul war nie verheiratet gewesen, er konnte ihn nicht verstehen. Matthieu hatte Angst, erneut Gefühle zu investieren und einen weiteren Verlust zu riskieren. Schon einmal waren all seine Hoffnungen und Träume zerbrochen, das reichte für den Rest seines Lebens. Noch so ein grausames, abruptes Ende einer Beziehung würde er nicht verkraften. Mit Marabelle hatte er das große Glück erlebt, nun musste er sich eben mit weniger zufriedengeben.


  „Party bis morgen früh und danach eine Klettertour?“, fragte Matthieu. Die Katastrophe war vorprogrammiert.


  „Wir können ja erst ausschlafen und dann auf die Klippen. Hab meine bisherige Bestzeit beim Klettern heute schon getoppt“, prahlte Paul.


  Sogar beim Klettern konnte Paul sein blödes Konkurrenzdenken nicht lassen.


  „Hast du auch die herrliche Aussicht genossen?“, fragte Matthieu.


  „Was meinst du mit Aussicht? Die Brandung unter mir und der Felsen vor meinem Gesicht? Hey, wir machen die Tour morgen gemeinsam, ich jage dich rauf und runter.“


  In diesem Augenblick trat Jeanne-Marie mit drei Dessertschälchen auf die Terrasse. Alexandre trug die Löffel.


  Unter anderen Umständen hätte Matthieu auf ein Dessert verzichten können, aber er fand die Idee verlockend, mit den beiden gemeinsam Nachtisch zu essen. Außerdem war es ein guter Vorwand, um das Gespräch mit Paul zu beenden.


  „Trink einen für mich mit, Paul. Heute bleib ich hier. Wir telefonieren wieder. Irgendwann diese Woche machen wir eine gemeinsame Tour.“


  „Mann, du verpasst echt was. Es wird richtig lustig.“


  „Mein Pech“, sagte Matthieu und glaubte kein Wort. Er klappte das Handy zu, während Jeanne-Marie die Schälchen verteilte. Alexandre reichte ihm feierlich einen Löffel und setzte sich dann auf den Stuhl ihm gegenüber. Jeanne-Marie saß rechts neben ihm und sah ihn verstohlen an, unsicher, ob ihre Anwesenheit überhaupt erwünscht war.


  Der Apple Crumble war noch warm und schmeckte nach Zimt, das Vanilleeis schmolz auf der Zunge.


  „Es schmeckt köstlich.“ Seine eigene Köchin hatte kaum je ein so leckeres Dessert zubereitet.


  „Danke.“


  „Sie sollten Ihren Gästen unbedingt Abendessen anbieten. Sie wären begeistert.“ Er jedenfalls war begeistert, und sehr zufrieden, dass er sich nicht mit Paul verabredet hatte.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Alles ist gut, so wie es ist. Das wäre mir wirklich zu viel.“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, dass ich meine freien Nachmittage mit Alexandre nicht eintauschen möchte gegen stundenlanges Kochen, nur um fünfzehn Gäste abends glücklich zu machen. Ich biete ein abwechslungsreiches, üppiges Frühstück an, das reicht. Wenn Sie es mal ausprobieren, wissen Sie, wovon ich rede.“


  „Das will ich gleich morgen tun. Falls Sie so früh schon servieren.“


  „Ab halb sieben, wenn ich es am Abend vorher weiß. Andere Gäste wollen auch zeitig los. Ich biete auch Lunchpakete an.“


  „Halb sieben ist perfekt.“


  Matthieu beobachtete, wie Alexandre sein Schälchen bis zum letzten Rest auskratzte und dann seinen Löffel ableckte, als hoffe er insgeheim, es gäbe noch einen Nachschlag. Es erinnerte ihn an Etienne.


  Alexandre ließ den Löffel geräuschvoll in die Schale fallen und sah Matthieu an. „Können wir jetzt spazieren gehen? Und kann ich auch mal mit auf einen Berg?“


  „Monsieur Sommer ist bestimmt zu müde, um noch spazieren zu gehen“, sagte Jeanne-Marie schnell. „Außerdem gibt es hier keine Berge.“


  Eigentlich hätte er sich wirklich gern zurückgezogen, doch der enttäuschte Blick des Jungen und der hastige Einwand der Mutter ließen ihn anders entscheiden. Er wusste selbst nicht, warum er plötzlich Lust hatte, Zeit mit ihnen zu verbringen. Doch je mehr er spürte, dass sie ihn loswerden wollte, desto mehr wollte er in ihrer Nähe bleiben. In seinem Zimmer warteten nur traurige Erinnerungen.


  „Nach einem so wundervollen Abendessen ist ein kleiner Spaziergang genau das Richtige.“ Er sah sie herausfordernd an.


  Warum war sein Bedürfnis plötzlich so groß? Normalerweise mied er Menschen. Lag es daran, dass Jeann-Marie ihn nicht mit Samthandschuhen anfasste wie alle anderen? War es ihre Gelassenheit, die er so anziehend fand? Sie versuchte nicht, mit ihm zu flirten, krampfhaft witzig oder unterhaltsam zu sein, und sie mied auch nicht absichtlich Themen aus Angst, ihm zu nahe zu treten. Würde sie anders reagieren, wenn sie vom Tod seiner Frau und seines Sohnes wüsste?


  Jeanne-Marie trug ab, und Matthieu hörte Alexandre zu, der ihm erzählte, dass er morgens bei Brotbacken geholfen hatte und leider immer noch Mittagsschlaf halten musste, obwohl er schon längst kein Baby mehr war, und dass er im Herbst in die Schule kam. Und natürlich davon, wie sein Vater viele große Berge erklommen hatte und er das unbedingt auch wollte.


  Matthieu nickte nur ab und zu und erinnerte sich daran, dass auch Etienne in dem Alter immer versuchte, ganz ernsthaft zu wirken, wenn er mit Erwachsenen sprach. Auch er konnte stundenlang ohne Pause reden. Er wollte immer alles ganz genau wissen und liebte es, mit ihm in den Weinbergen spazieren zu gehen.


  „Okay, ein kurzer Spaziergang“, sagte Jeanne-Marie, als sie zurückkam.


  Matthieu stand auf, und Alexandre griff nach seiner Hand. Er war überrascht, dass diese kleine Geste sofort Beschützerinstinkte bei ihm auslöste. Er vermisste seinen Sohn sehr. Nur fünf gemeinsame Jahre waren ihnen vergönnt. Er hätte ihn so gerne erwachsen werden sehen.


  Und nun war er tot.


  Für einen Augenblick wollte er das vergessen und sich durch die Gesellschaft der beiden hier an glückliche Zeiten erinnern lassen.


  Schweigend gingen Jeanne-Marie und Matthieu nebeneinander her, während Alexandre unablässig plapperte. Es schien ihn nicht zu stören, dass außer ihm keiner sprach. Matthieu hätte im Grunde auch nicht gewusst, worüber er reden sollte.


  Jeanne-Marie sah ihn an. „Sie ertragen das ja erstaunlich gelassen. Wahrscheinlich sind Sie das von Ihrem eigenen Jungen gewöhnt. Alexandre kann einen wirklich vollquatschen.“


  „Er ist so jung und lernt jeden Tag ein bisschen mehr über die Welt. In diesem Alter ist alles aufregend.“ Er dachte wieder an Etienne und spürte einen Stich im Herzen.


  „Sind Sie hier aufgewachsen?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  Sie schüttelte den Kopf. Es war schon zu dunkel, um sein Gesicht sehen zu können. „Ich komme aus Kalifornien, meine Eltern arbeiten dort an der Universität in Berkeley. Ich bin auf dem Campus groß geworden. Phillipe habe ich während eines Austauschsemesters als Studentin hier in Frankreich kennengelernt. Ich bin geblieben, und ich habe meinen Abschluss an der Sorbonne gemacht. Nach unserer Hochzeit sind wir nach Marseille gezogen. Das ist Phillipes Heimatstadt, seine Eltern leben noch dort.“


  „Und warum haben Sie diese Pension übernommen, anstatt zurück nach Amerika zu gehen?“


  „Phillipe hat sie von seinem Großvater geerbt, aber einen Geschäftsführer eingesetzt, er wollte sie nicht selbst führen. Trotzdem waren wir sehr oft hier. Nach seinem Tod hatte ich das Gefühl, ich könnte ihm hier näher sein, außerdem kann ich so meinen Lebensunterhalt verdienen und habe gleichzeitig viel Zeit für meinen Sohn. Und zu seinen Großeltern nach Marseille ist es auch nicht weit. Phillipe war ihr einziges Kind, und Alexandre ist alles, was ihnen noch bleibt.“


  „Das Dorf hat Charme, ist aber ein bisschen langweilig für eine junge Frau, oder?“


  „Stimmt schon, doch es ist genau das Richtige in meiner jetzigen Lebensphase.“


  Er hätte ihr gern in die Augen geschaut, als sie das sagte. „Wie verbringen Sie Ihre Abende?“


  „Ich lese oder erledige Arbeiten, die tagsüber liegen geblieben sind. Ich schreibe E-Mails oder telefoniere übers Internet mit meiner Familie und Freunden in den Staaten – und ich habe Alexandre, der mich immer auf Trab hält.“


  „Aber er ersetzt Ihnen doch sicher keinen Gesprächspartner, auch wenn man das bei seinem Geplapper kaum glauben mag. Er ist ein wirklich netter Junge.“


  Sie lächelte, obwohl er das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. „Er ist oft witzig und altklug, ohne es zu wissen. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, es gibt keinen Grund, es zu ändern.“


  „Wollen Sie nicht noch einmal heiraten? Als Alleinerziehende haben Sie es doch bestimmt nicht immer leicht.“


  „Ich hatte bereits einen Ehemann, mit einem Zweiten rechne ich nicht.“


  „Man kann doch zweimal heiraten.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie viele Ehefrauen hatten Sie schon?“


  Er zögerte mit der Antwort. „Nur eine.“


  „Aha, ein zufriedener Familienvater.“


  „Meine Frau und mein Sohn wurden von einem betrunkenen Lkw-Fahrer vor zwei Jahren totgefahren.“


  „Das ist ja furchtbar! Wie schlimm für Sie.“ Jeanne-Marie war bestürzt. Wie unvorstellbar, Phillipe und Alexandre zugleich zu verlieren. Voller Mitgefühl berührte sie seinen Arm. „Was muss das für ein schrecklicher Verlust sein! Es tut mir aufrichtig leid.“


  Sie gingen schweigend weiter. Dann fragte sie vorsichtig: „Wo kommen Sie her?“


  „Ich führe ein Familienunternehmen an der Loire.“


  „Das Land der Schlösser und Weingüter“, murmelte sie. „Leben Sie etwa in einem Schloss?“


  Er antwortete nicht sofort. „Ja, wir besitzen wirklich eins.“


  „Das ist ein Scherz, oder? Wie aufregend. Und wie kriegen Sie so ein altes Schloss im Winter warm?“


  Matthieu war erstaunt. Meistens kam als Nächstes die Frage, wie groß es denn sei und ob man es einmal besichtigen dürfe. In der Regel vermied er es, das Schloss überhaupt zu erwähnen. „Die meisten Zimmer werden nicht genutzt und deshalb auch nicht geheizt. Was wir nutzen, entspricht der Größe eines normalen Einfamilienhauses, die Heizungsfrage ist also nicht besonders problematisch.“


  „Sorry, es geht mich auch nichts an. Aber immer wenn ich eines von diesen alten Schlössern sehe, stelle ich mir vor, wie kalt es dort im Winter sein muss. Hier ist Kälte ja eher kein Thema.“


  „Dann sind Sie also ein König?“, fragte Alexandre aufgeregt.


  „Nein, das Schloss ist nur seit Generationen im Besitz unserer Familie. Ich habe einen richtigen Beruf, wie jeder andere auch“, erwiderte Matthieu.


  „Im Familienbetrieb?“, fragte Jeanne-Marie.


  „Ja, wir besitzen ein Weingut.“ Er war gespannt, was Jeanne-Marie nun sagen würde.


  „Mon Dieu, Weine von Sommer! Ich habe schon viel von ihnen gehört. Sie sollen ausgezeichnet und leider ziemlich teuer sein.“ Sie verstummte plötzlich und sah ihn an. Er hielt inne und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Doch es war zu dunkel. „Sie flunkern mich doch nicht an?“


  „Ganz bestimmt nicht“, sagte er ruhig. Was dachte sie denn? Dass er nur angeben wollte? Warum sollte er das tun? Er war hier hergekommen, um seine Ruhe zu haben, nicht um irgendwen zu beeindrucken.


  „Warum sind Sie dann nicht in einem Fünfsternehotel in Marseille abgestiegen, sondern in meiner bescheidenen Pension?“


  „Weil ich Ruhe, Erholung und unmittelbare Nähe zu Les Calanques gesucht habe.“ Und eben nicht das aufregende Nachtleben, das Paul so unwiderstehlich fand.


  Er hatte ja nicht ahnen können, dass die Pensionsinhaberin jung und schön war und sein Interesse erregte. Seit vierundzwanzig Monaten, zwei Wochen und vier Tagen hatte nichts mehr wirklich sein Interesse erregt.


  Nun wusste sie also Bescheid. Er war gespannt, was sich nun ändern würde. Vielleicht hätte er besser geschwiegen. Sein Elend ging niemand etwas an. Er wollte auch kein Mitleid, es half sowieso nichts.


  „Alexandre, es ist Zeit, ins Bett zu gehen.“ Jeanne-Marie streckte ihre Hand aus, doch Alexandre rannte an ihr vorbei zurück zur Pension. Er wollte Erster sein. Die beiden Erwachsenen folgten ihm schweigend. Im Empfangsraum verabschiedete sie sich mit einem knappen Gruß, um sich rasch in ihren privaten Bereich zurückzuziehen.


  Matthieu sah den beiden nach. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet.


  „Wünschen Sie noch etwas, Monsieur?“, fragte der junge Mann am Empfang.


  „Ich wünschte, ich könnte die Frauen besser verstehen“, murmelte er.


  „Wie bitte?“


  „Ach, nichts.“ Matthieu stieg die Treppen hinauf. Er fragte sich, warum er ausgerechnet diese Pension ausgesucht hatte. Und warum diese junge Frau seine triste Welt plötzlich heller scheinen ließ.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Jeanne-Marie früh auf den Beinen, um das Frühstück für die Gäste zuzubereiten. Viele wollten schon um halb sieben essen, angefangen bei Matthieu Sommer, diesem ungewöhnlichen, steinreichen Weingutbesitzer und waghalsigen Sportkletterer. Sie kannte die Wein-Branche und den Namen Sommer in dem Zusammenhang gut genug, um zu wissen, dass er normalerweise in ganz anderen Kreisen verkehrte. Von denen war sie Lichtjahre entfernt. Wenn es noch mehr bedurft hatte, sich zu ermahnen, unbedingt Distanz zu wahren, dann dies.


  Nachdem Matthieu am gestrigen Abend erzählt hatte, wie seine Frau und sein Sohn ums Leben kamen, war sie plötzlich traurig geworden. Furchtbar genug, dass seine Frau gestorben war, doch wie viel grausamer noch, das eigene Kind zu verlieren. Sie hätte nicht weiterleben können, wenn Alexandre etwas zugestoßen wäre. Der arme Mann. All sein Reichtum konnte ihm seine Liebsten nicht zurückbringen.


  Die frisch gebackenen Croissants lagen schon warm und knusprig in einem Korb, die Rosinenbrötchen holte sie eben aus dem Ofen. Feiner Zimtgeruch durchzog die Küche, als sie sie zum Abkühlen auf einen Rost stellte.


  „Hier riecht es so lecker wie in einer Backstube“, sagte Matthieu, der plötzlich im Türrahmen stand.


  Sie sah von der Arbeit auf und runzelte die Stirn. „Setzen Sie sich doch an einen Tisch im Speiseraum. Ich bringe das Frühstück sofort.“ Sie hatte noch am Abend eingedeckt, um sich ein paar Handgriffe am Morgen zu ersparen. Er hatte die freie Wahl, außer ihm war noch keiner unten.


  „Ich setze mich lieber hier hin“, sagte er und steuerte auf ihre Essecke in der Küche zu. Sie fand das dreist, immerhin war es ihr Privatbereich. Andererseits war es wirklich noch sehr früh. Vielleicht wollte er einfach nicht allein im Speiseraum sitzen.


  Sie brachte ihm Croissants, Brot, Butter und Konfitüre und fragte, ob er lieber Kaffee oder Kakao wollte. Insgeheim aber ärgerte sie sich über sich selbst.


  „Kakao bitte, mit viel Zucker. Ich brauche einen ordentlichen Energieschub.“


  Sie wandte sich wieder den Baguettes im Ofen zu, sie durften nicht zu dunkel werden. Mit einem ungebetenen Gast in der Küche musste sie sich stärker auf die Koordinierung der Handgriffe konzentrieren.


  Sie tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren. Um diese Uhrzeit war sie gewohnt, ganz alleine zu arbeiten. Alexandre stand nicht vor acht auf. Sie liebte diesen einen Moment am Tag, an dem sie ungestört ihre erste Tasse Kakao genießen konnte. Heute fühlte sie sich befangen, denn Matthieus Blicke.


  „Je länger ich Ihnen zuschaue, desto sicherer bin ich, dass Sie Ihr Talent verschwenden“, sagte er.


  Sie sah ihn verständnislos an. „Was meinen Sie damit?“


  „Sie kochen und backen fantastisch. Mit einem Restaurant könnten Sie ein Vermögen verdienen.“


  „Ich sagte doch bereits, dass ich mit meinem Leben völlig zufrieden bin. Es geht nicht nur ums Geldverdienen.“


  „Geld ist immer gut.“


  Sie hielt inne und sah ihn an. „Mit Geld kann man sich vieles kaufen. Wenn man will. Es kann aber keinen Verlust ersetzen.“


  Wie wahr. Er hätte sein ganzes Vermögen geopfert, um die katastrophalen Ereignisse vor zwei Jahren rückgängig zu machen.


  Immer wieder warf sie ihm verstohlene Blicke zu, immer wieder trafen sie sich. Konnte er nicht irgendwo anders hinsehen?


  „Sie wollen heute also erneut Kopf und Kragen riskieren?“, fragte sie beiläufig, um abzulenken.


  „Nein. Ich mache einfach eine ganz normale Klettertour“, sagte er und sah sie herausfordernd an.


  Schnell drehte sie sich weg von ihm, um ihm beim Aufschauen nicht in die Augen sehen zu müssen.


  „Wenn Sie gestern schon ganz oben waren, was ist dann heute noch so wichtig?“


  „Heute nehme ich eben eine andere Route.“


  „Es sieht von oben immer gleich aus“, sagte sie schulterzuckend.


  „Waren Sie auch bereits dort?“


  Sie nickte. „Natürlich. Recht häufig. Man kann mit dem Auto hinauffahren, dann muss man nur noch ein paar Schritte gehen, und schon ist man oben auf den Klippen. Der Ausblick ist atemberaubend. Und diese Art Aufstieg ist bedeutend ungefährlicher.“


  „Es ist aber keine Herausforderung.“


  „Vielleicht ticken Männer und Frauen in dieser Hinsicht anders. Ich jedenfalls habe keinerlei Bedürfnis, mich stundenlang an nackten Felswänden hinaufzuhangeln.“


  „Was machen Sie denn in Ihrer Freizeit?“


  Sie lächelte. „Ich backe und koche gern. Brot, Kuchen, Quiches, zu besonderen Anlässen auch Desserts.“


  Der Ofen summte. Die Baguettes waren fertig. Sie legte frische Tücher in die Brotkörbe und füllte Konfitüre und Gelee in verschiedene Schälchen. In zwanzig Minuten würden die anderen Gäste erscheinen.


  „Was sagt denn Ihre Familie zu Ihrem Hobby? Wundern die sich nicht, warum Sie unbedingt Ihr Leben beim Klettern riskieren wollen?“, fragte sie beiläufig.


  „Sie finden nichts dabei. Ich gehe oft mit meinem Cousin klettern. Nicht alle verunglücken tödlich.“


  „Das ist mir klar. Aber Phillipe ist nicht etwa im Himalaya ums Leben gekommen, sondern auf einer ganz normalen Tour.“


  „Viele Menschen haben einfach Spaß am Klettern und finden es aufregend. Übrigens auch viele Frauen. Meistens passiert nichts, manchmal kommt es zu Knochenbrüchen oder Schürfwunden, das ist alles.“


  Er nahm seine Tasse, stand auf und ging auf sie zu. Sie hielt den Atem an, wollte ausweichen, doch es war zu spät. Sie wurde nervös.


  „Ich hätte gern die Sonderausgabe Ihres Lunchpakets“, sagte er und lehnte sich lässig neben sie an die Arbeitsfläche. Nahe genug für einen Kuss.


  Wie kam sie bloß auf diese Idee?


  Einen Augenblick lang vergaß sie alles um sich herum. Er roch unglaublich gut. Sie nahm die kleinen Fältchen um seine Augen und die sauber rasierten Wangen wahr, spürte die Energie, die von ihm ausging. Doch die Traurigkeit in seinem Blick war nicht verschwunden. Nun kannte sie den Grund.


  Auf einmal wurde ihr wieder bewusst, wo sie war. Sie trat einen Schritt zur Seite. „Wird gemacht“, sagte sie, drehte sich um und nahm ein frisches Baguette vom Rost. Ihre Hände zitterten, sie bebte am ganzen Körper. Er war immer noch viel zu nah, machte sie unglaublich nervös. Seit Jahren hatte sie sich nicht mehr so als Frau wahrgenommen gefühlt.


  Schnell bereitete sie ihm ein Sandwich zu, packte Kekse, Saft und einen Apfel in eine Pappschachtel, auf der ihre Pension abgebildet war, und schob sie ihm hin.


  „Lassen Sie bitte keinen Abfall in den Klippen herumliegen“, warnte sie ihn. „Die Naturschützer können nachverfolgen, woher es kommt.“


  „Wegen des Bilds auf der Schachtel?“, fragte er.


  „Ja. Manche Leute nehmen die Schachteln auch mit nach Hause, als Erinnerung an ihren Aufenthalt hier. Neulich hat ein Ehepaar zehn Stück gekauft. Sie wollten es als Geschenkschachtel verwenden.“


  „Nette Idee. Also dann, bis später.“ Er verließ die Küche ohne ein weiteres Wort.


  Jeanne-Marie war erleichtert. Endlich war sie allein. Sie räumte den Tisch ab und versuchte, den Besuch ihres ungebetenen Gastes schnell zu vergessen. Wenn er morgen wieder in die Küche kam, wollte sie ihn unverzüglich wegschicken.


  Matthieu kehrte früher zurück als am Vortag. Diesmal war er an der Westseite der Klippen hochgestiegen. Die Tour war leichter, und oben auf den Klippen hatte er nicht so lange Rast gemacht. Während er Jeanne-Maries Lunch aß, hatte er dauernd an sie denken müssen. Auch zu Hause im Schloss hatten sie eine Köchin, und als Kind hatte er stets die Küche belagert, besonders wenn sie frischen Kuchen gebacken hatte.


  Jetzt parkte er den Wagen auf dem Kiesstreifen vor der Pension, nahm die leere Lunchbox und stieg aus. Im Schatten auf der Terrasse saßen drei Frauen, die sich lachend zuprosteten.


  Als Jeanne-Marie zum Trinken ansetzte, bemerkte sie ihn. Sie flüsterte etwas, dann drehten sich die beiden anderen Frauen nach ihm um. Vier Kinder spielten an der Tür zum Empfangsraum. Alexandre, ein anderer kleiner Junge mit Brille und zwei Mädchen, die offensichtlich Zwillinge waren. Das familiäre Bild erinnerte ihn an frühere Zeiten.


  „Wie ich sehe, sind Sie heil zurück“, sagte Jeanne-Marie lächelnd. Er nickte nur und ging rasch ins Haus. Alexandre lief ihm nach.


  „Darf ich denn nun mitkommen?“, fragte er.


  „Ich muss mich erst mal duschen und umziehen.“


  „Ich meine, klettern gehen. Wann darf ich mitkommen? Ich will das lernen.“


  „Das muss deine Mutter entscheiden, frag sie.“


  „Ich bin groß genug.“


  Matthieu nickte ernst. „Ja, das bist du.“


  „Sie weiß nicht, wie es geht. Aber Sie wissen es.“


  Matthieu wollte gerade die Treppe hochgehen, doch der flehende Blick in den dunklen Augen des Jungen hielt ihn davon ab. Etiennes Augen waren blau, doch auch sie hatten ihn oft ebenso vertrauensvoll und zuversichtlich angeblickt.


  „Wir fragen deine Mutter später.“ Er ging davon aus, dass Jeanne-Marie Nein sagen würde, damit hätte sich die Sache schnell erledigt.


  „Okay. Gehen Sie mit mir an den Strand heute? Mama lässt mich nicht allein gehen, es muss jemand dabei sein. Ich möchte buddeln.“


  „Deine Mutter hat völlig recht.“ Matthieu stieg ein paar Stufen hinauf.


  „Mit einem Erwachsenen lässt sie mich gehen. Ach, bitte!“


  Matthieu zögerte. Kinder waren so einfach zufriedenzustellen. Wenn Etienne noch leben würde, wer nähme sich heute Zeit für ihn?


  „Ich bin auch ganz brav und gehe nicht ins Wasser. Nur mit Erlaubnis“, sagte Alexandre und stieg ebenfalls ein paar Stufen höher.


  Matthieu konnte dem inständig bittenden Blick des Jungen nicht widerstehen. Schwimmen war vielleicht keine schlechte Idee. Er konnte auch später duschen.


  „Gut, zuerst werde ich eine Runde im Meer schwimmen, und wenn deine Mutter es erlaubt, kannst du hinterher zu mir an den Strand kommen und buddeln“, schlug Matthieu vor.


  Alexandre strahlte und rannte zu seiner Mutter, um sie zu fragen.


  In seinem Zimmer fragte sich Matthieu, ob er nun von allen guten Geistern verlassen war. Er wollte hier seinen Kummer vergessen, nicht intensivieren. Alexandre rief unweigerlich Erinnerungen an Etienne wach. Wie merkwürdig, dass der Kleine ausgerechnet ihn als Bezugsperson auserkoren hatte.


  Matthieu zog eine Badehose an, ein T-Shirt darüber und nahm eines der großen Handtücher aus dem Regal. Beim Hinuntergehen hörte er die Frauen reden, doch sie hatten ihn nicht bemerkt.


  „Also wirklich, Jeanne-Marie! Wenn du diese Gelegenheit nicht nutzt, dann will ich nicht mehr deine Freundin sein!“


  „Er ist doch nur ein Gast.“ Matthieu erkannte Jeanne-Maries Stimme.


  „Er will ganz sicher bei dir punkten, wenn er jetzt mit Alexandre zum Strand runtergeht“, sagte die andere Frau.


  „Ach was, das ist einfach nur eine freundliche Geste. Ihr wisst genau, dass ich engere Kontakte zu meinen Gästen ablehne.“


  Beim Zuhören hatte er sich der Gruppe leise genähert. So so, sie wollte keinen engeren Kontakt zu ihren Gästen. Warum eigentlich nicht? Vielleicht weil sie sonst abends für sie kochen musste? Da hatte er gestern Abend ja mächtig Glück gehabt.


  Matthieu trat nun hinaus auf die Terrasse. Alexandre rannte auf ihn zu. „Mama sagt, ich soll Sie nicht belästigen. Aber ich belästige Sie nicht, oder?“


  „Nein, ich hätte den Vorschlag nicht gemacht, wenn ich es nicht wirklich meinte“, sagte er an Jeanne-Marie gewandt. Die beiden anderen Frauen sahen erst ihn an, dann wanderten ihre Blicke vielsagend zu ihrer Freundin.


  Als er kurz darauf hinunter zum Meer lief, kam er sich vor wie auf einem Präsentierteller. Gerne hätte er die Frauen noch ein wenig länger belauscht. Aus welchem Grund wollte die eine nicht mehr Jeanne-Maries Freundin sein?


  Er zog sein T-Shirt aus, ließ es mit dem Handtuch neben sich in den Sand fallen und ging ins Wasser. Wieder kam er ins Grübeln. Seine Ehe war sehr glücklich gewesen, bis die Tragödie geschah. Danach hatte er Menschen gemieden, er wollte kein Risiko mehr eingehen. Er arbeitete viel und verzichtete auf die Spaziergänge durch die Weinberge in den Abendstunden, weil ihn das nur an Marabelle und Etienne erinnerte. Nach dem Unfall besuchte er regelmäßig die Familie seines Onkels; weniger, weil er ihre Nähe suchte, sondern eher um zu verhindern, dass sie dauernd kamen, um nach ihm zu sehen. Er hatte nichts und niemand mehr an sich herangelassen. Nun wollte er nicht leichtsinnig sein Herz aufs Spiel setzen und neue Schicksalsschläge riskieren.


  Das Wasser war erfrischend kühl. Er schwamm weit hinaus, und als er auf einer Sandbank zum Stehen kam, drehte er sich um und sah zurück aufs Land. Fischerboote schaukelten im Hafen, am Wasser saßen Feriengäste in der Nachmittagssonne vor den Strandcafés.


  Das Schwimmen tat gut nach dem Klettern. Heute Abend wollte er im Dorf essen gehen und mal sehen, was anlässlich des bevorstehenden Jahrestags zum Kriegsende hier geplant war. Wahrscheinlich veranstaltete das kleine Dorf einen Riesenrummel am Wochenende. Ihm war nicht danach, auch das würde ihn nur an Marabelle erinnern. Alle behaupteten, es würde mit der Zeit besser, doch das stimmte nicht.


  Matthieu schwamm zurück und fühlte sich erstaunlich frisch. Als er aus dem Wasser stieg, kam auch schon Alexandre auf ihn zugerannt. Er trocknete sich ab und war gerührt von der Zutraulichkeit dieses Kindes. Wenn ihm das jemand noch vor Kurzem gesagt hätte, hätte er die Person für verrückt erklärt. Doch er genoss es, mit Alexandre im Sand zu sitzen und seinem Geplapper zuzuhören. Er musste nichts sagen, der Junge redete ohne Unterlass, er selbst streute nur ab und zu ein „Mhmm“, ein.


  Sein selbst gewähltes Exil ließ ihm viel Zeit zum Grübeln, und Alexandres Gegenwart lenkte ihn ab. Allerdings dachte er in seiner Gegenwart auch dauernd an Jeanne-Marie. Er wandte sich um. Die Frauen saßen nicht mehr auf der Terrasse. Er wunderte sich, dass sie ihm ihren Sohn anvertraute, immerhin war er ein Fremder. Plötzlich trat sie nach draußen und winkte ihnen zu. Sie hatte sie also durchaus im Blick.


  Matthieu drehte sich wieder um und sah aufs Meer. Das war eine Ausnahme heute. Morgen würde er später zurückkehren und sich nicht von den bittenden Blicken des Kleinen erweichen lassen.


  „Bist du bereit zum Aufbruch?“, fragte Matthieu, als die Sonne immer tiefer sank.


  „Müssen wir schon gehen?“, fragte Alexandre treuherzig. „Es ist so schön hier.“


  „Ich will mich umziehen und dann etwas essen gehen“, erwiderte Matthieu und zog sein T-Shirt an. Dann stand er auf und sah noch einmal hinaus aufs Wasser. Es war eine gute Idee gewesen, nach St. Bartholomé zu kommen. Das Klettern und der Junge ließen ihn überraschenderweise seinen Kummer vergessen.


  Auch Alexandre sprang auf, und gemeinsam liefen sie zurück zum Haus. Beim Näherkommen sah Matthieu, dass Jeanne-Marie mit einem älteren Paar auf der Terrasse saß. Die Frau hatte braune Haare und war sehr elegant gekleidet. Der ältere Herr wirkte etwas legerer.


  Als Alexander die beiden sah, rannte er fröhlich auf sie zu. „Da sind ja Grand-Mère und Grand-Papa!“


  Antoine und Adrienne Rousseau waren überraschend aus Marseille gekommen. Jeanne-Marie sah Alexandre heranstürmen und wusste wieder einmal, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hier zu bleiben. Er liebte seine Großeltern sehr, und er war ihr ein und alles.


  Adrienne folgte Jeanne-Maries Blick und drehte sich um. Verwundert entdeckte sie den fremden Mann an Alexandres Seite.


  „Wer ist denn das?“, fragte sie leise.


  Jeanne-Marie zögerte. „Das ist Matthieu Sommer, ein Gast. Er war netterweise bereit, Alexandre mit an den Strand zu nehmen.“


  „Hallo!“, rief Alexandre und wurde gleich herzlich von den Großeltern in die Arme genommen.


  Als Matthieu die Terrasse betrat, stellte Jeanne-Marie sie vor.


  „Matthieu Sommer, meine Schwiegereltern, Adrienne und Antoine Rousseau.“


  Matthieu reichte Antoine die Hand, dann grüßte er Madame Rousseau mit einem höflichen Nicken und empfahl sich sofort.


  Jeanne-Marie hatte keine Lust auf neugierige Fragen, deshalb sagte sie: „Ihr bleibt doch hier zum Abendessen?“


  „Ich lade euch ein“, sagte Antoine, „du musst für uns nicht kochen. Dann könnten wir gleich über eure Pläne für die Sommerferien reden. Wie wäre es, wenn Alexandre ein paar Wochen zu uns kommt, dann bist du entlastet?“


  „Ich weiß ja, wie viel Trubel hier im Sommer herrscht. Ich kenne das schon, seit ich Kind war“, sagte Adrienne.


  „Danke für die Einladung. Ich helfe Alexandre rasch beim Duschen, dann können wir gehen.“


  „Beeilt euch!“, sagte Adrienne lächelnd. „Wir brennen vor Neugier!“


  Alexandre grinste und rannte ins Haus, Jeanne-Marie eilte hinterher.


  „Kann Matthieu auch mit uns essen?“, fragte er, als sie im Bad waren.


  „Wir gehen nicht mit unseren Gästen aus, das weißt du doch“, sagte sie leise und hoffte, dass Adrienne sie nicht wegen Matthieu löchern würde oder sein Auftritt einen falschen Eindruck erweckt hatte.


  Eine dreiviertel Stunde später betraten Rousseaus das elegante Restaurant Les Trois Filles en Pierre. Sie bekamen einen Tisch mit Blick aufs Meer und wurden aufmerksam bedient. Als Jeanne-Marie von der Speisekarte aufblickte, sah sie direkt in Matthieus Gesicht. Er saß am Tisch gegenüber. Sie blinzelte überrascht. Wie kam es, dass er schon wieder dasselbe Restaurant ausgewählt hatte wie sie? Das war ja unglaublich!


  „Da ist Matthieu! Kann er sich zu uns setzen?“, fragte Alexandre und winkte begeistert. „Er ist mein Freund. Er soll nicht allein essen.“


  „Er wird es überleben“, sagte Antoine trocken und vertiefte sich wieder in die Karte. Dann sah er noch einmal auf und sagte zu Jeanne-Marie: „Es sei denn, du bestehst darauf.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Er ist nur ein Gast, warum sollte ich?“ Sie wollte unter keinen Umständen, dass ihre Schwiegereltern dachten, sie hätte etwas mit ihm.


  Sie kniff die Augen zusammen und tat, als lese sie die Karte. Was, wenn sie sich wirklich einmal in einen anderen Mann verliebte? Wahrscheinlich würden ihre Schwiegereltern es als Bedrohung empfinden, wenn ein anderer Mann an die Stelle ihres Sohnes trat.


  „Habt ihr gewählt?“, fragte Antoine.


  „Warum kann Matthieu nicht mit uns essen?“, quengelte Alexandre.


  „Jetzt ist Schluss, Alexandre. Der Mann ist ein zahlender Gast in der Pension deiner Mutter, kein Freund der Familie“, sagte Adrienne mahnend.


  „Er ist aber mein Freund, nicht wahr, Mama?“


  „Ein Bekannter von dir“, erwiderte Jeanne-Marie. „Aber Grand-Mère und Grand-Père wollen den Abend gern mit uns beiden allein verbringen.“


  Alexandre ließ sich bockig in seinen Stuhl zurückfallen und begann, mit den Füßen gegen das Stuhlbein zu treten.


  „Setz’ dich richtig hin, Alexandre“, sagte Antoine streng.


  „Ich will aber nicht“, sagte er, ohne seinen Großvater anzusehen.


  Um weiteres Theater zu vermeiden, flüsterte Jeanne-Marie ihrem Sohn etwas ins Ohr. Sofort setzte sich Alexandre aufrecht hin und strahlte übers ganze Gesicht. „Okay, ich bin ganz brav.“


  Adrienne sah sie prüfend an. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Dass er sich benehmen soll. Ist schon in Ordnung, er wird gehorchen. Ich glaube, ich nehme Pasta Alfredo“, antwortete sie seelenruhig. Sie hatte keine Lust, zu erklären, dass sie ihn eben bestochen hatte. Ihre Schwiegereltern würden diese Taktik nicht verstehen. Außerdem wusste sie nicht genau, ob sie ihr Versprechen wahr machen konnte.


  Sie hatte ihm nämlich versprochen, dass er, wenn er brav war, mit Matthieu Sommer nach Hause laufen durfte, anstatt mit ihnen zurückzufahren. Sie musste Matthieu irgendwie abpassen und ihn um diesen Gefallen bitten. Natürlich wusste sie nicht, ob er mitspielte, aber er hatte ja auch einmal einen Sohn gehabt. Vielleicht klappte es ja.


  Als Matthieu um die Rechnung bat, war Jeanne-Marie bereits etwas genervt von ihren Schwiegereltern. Während des Abendessens wollten sie sie davon überzeugen, Alexandre im Sommer mehrere Wochen zu ihnen zu schicken. Sie hatten über Alexandres Kopf hinweg geredet, als wäre er nicht anwesend. Seine Augen hatten sich vor Schreck geweitet, obwohl sie versuchte, ihn mit Blicken aufzumuntern. Sie meinten es gut, aber er war einfach noch zu klein, um den ganzen Sommer ohne seine Mutter zu verbringen.


  Sie wurde nervös, weil sie Matthieu bisher nicht hatte fragen können. Plötzlich sprang sie auf. Adrienne und Antoine sahen sie erstaunt an.


  „Entschuldigt, ich bin gleich wieder da.“ Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen bis zur Tür, die sie in dem Moment erreichte, als Matthieu Sommer gerade hinausgehen wollte.


  „Monsieur, bitte warten Sie einen Augenblick. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zusammen mit Alexandre zurück zur Pension zu laufen? Ich habe ihm dummerweise versprochen, er dürfe das, wenn er sich während des Essens ordentlich benimmt. Er war wirklich ganz brav. Würden Sie ihm den Gefallen tun? Wir werden sicher auch gleich nachkommen.“ Sie sah ihm in die Augen und wollte nirgendwo anders mehr hinsehen.


  Er blickte über ihre Schulter zum Tisch der Rousseaus.


  „Sie vertrauen mir Ihr Kind erneut an?“, fragte er leise.


  „Gehen Sie überhaupt zurück zur Pension?“, fragte sie zurück.


  Er nickte.


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.“


  Er sah sie an. „Gut, in Ordnung. Wir nehmen den Weg am Strand entlang.“


  „Vielen Dank, ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber er hat Sie offenbar ins Herz geschlossen.“


  „Vielleicht können Sie mir auch einen Gefallen tun.“


  „Aber sicher!“


  Ein Lächeln spielte um seinen Mund. „Sehen Sie sich vor mit dem, was Sie sagen. Sie wissen noch nicht, worum es geht.“


  „Egal, ich bin so froh, dass Sie ihn mitnehmen.“


  „Okay, also: Ich möchte morgen sehr früh los. Frühstück um sechs?“


  „Kein Problem. Wir werden auch gleich aufbrechen, wenn Sie vor uns ankommen, geben Sie Alexandre einfach bei René ab, er passt auf ihn auf.“


  Die beiden Rousseaus blickten verwundert auf, als sie zum Tisch zurückkehrte. Alexandre sah hoffnungsvoll zu Matthieu.


  „Kann ich jetzt mit ihm gehen?“, fragte er.


  „Zuerst verabschiedest du dich ordentlich von deinen Großeltern.“


  „Au revoir“, rief Alexandre aufgeregt, sprang auf und umarmte sie. Dann lief er zu Matthieu.


  „Ich bin bereit.“


  „Das sehe ich, junger Mann“, sagte Matthieu und nahm ihn bei der Hand. Er nickte in Jeanne-Maries Richtung, dann verließen sie gemeinsam das Lokal.


  „Was geht denn hier vor?“, fragte Adrienne und konnte nur mit Mühe ihren Ärger verbergen. „Warum geht Alexandre nun mit diesem Mann nach Hause? Läuft da was zwischen euch?“


  „Nein, ich sagte doch, es ist nur ein Gast. Alexandre wollte gern mit ihm zurücklaufen, und er war einverstanden“, erwiderte Jeanne-Marie und nahm wieder Platz. „Nun haben wir noch ein paar Minuten, um uns ohne Alexandre über die Sommerferien zu unterhalten. Ich finde es sehr nett von euch, ihn zu nehmen, und bin sicher, er freut sich. Allerdings wären mir mehrere Kurzaufenthalte bei euch lieber als ein durchgehender langer.“


  „Du kennst diesen Mann doch kaum, wie kannst du Alexandre mit ihm allein lassen? Was, wenn er ihn entführt oder was weiß ich mit ihm anstellt! Dann sehen wir ihn nie wieder!“ Adrienne war außer sich.


  „Keine Sorge, ich habe alle Daten von ihm und bezweifle überdies sehr, dass er eine Entführung im Schilde führt. Er geht sehr fürsorglich mit ihm um. Er hat seinen eigenen Sohn vor zwei Jahren bei einem Autounfall verloren.“


  „Alexandre kann diese Zuwendung nicht richtig einordnen. Er ist am Boden zerstört, wenn dieser Mann in ein paar Tagen wieder abfährt“, mahnte Adrienne.


  „Er ist mittlerweile alt genug, und es schadet nicht, wenn er ausnahmsweise etwas mit anderen Menschen unternimmt.“


  „Der Junge braucht einen Vater“, erwiderte Adrienne.


  „Der Junge hatte einen Vater, einen ganz wundervollen sogar!“, sagte Jeanne-Marie leise.


  „Alexandre soll bald zu uns kommen“, sagte Antoine. „Du entscheidest, wann und wie lange. Wir freuen uns immer.“


  „Er wird begeistert sein.“ Jeanne-Marie wollte nun rasch zurück zur Pension, um Matthieu den Jungen abzunehmen.


  Das Angebot der Schwiegereltern, sie zurückzufahren, lehnte sie ab, sie wollte noch ein paar Schritte gehen und alleine sein.


  Als sie die Pension erreichte, stellte sie erstaunt fest, dass die beiden auf der dunklen Terrasse saßen.


  „Na, ihr zwei, was macht ihr denn hier? Die großen Probleme der Welt diskutieren?“, fragte sie und zog sich einen Stuhl heran. Sie freute sich, dass Matthieu ihn nicht bei René abgegeben hatte, sondern auf sie wartete.


  „Weißt du was, Matthieu hat Pferde! Er reitet jeden Tag bei sich zu Hause“, rief Alexandre.


  „Das wusste ich nicht, wie aufregend!“ Dankbar lächelte sie Matthieu an.


  „Matthieu? Jetzt ist doch später. Jetzt können wir fragen“, sagte Alexandre.


  „Was fragen?“, wollte Jeanne-Marie wissen.


  „Ob ich klettern gehen darf. Er bringt es mir bei.“


  Jeanne-Marie runzelte die Stirn. „Monsieur Sommer ist nicht hier, um kleinen Jungs das Klettern beizubringen.“


  Matthieu zuckte die Schultern. „Ein Nachmittag macht mir nichts aus. Vorausgesetzt, Sie sind einverstanden. Es gibt ein paar Stellen, die gut geeignet sind für Anfänger. Ich weiß, was man einem Jungen in seinem Alter zutrauen kann.“


  Jeanne-Marie schaute von einem zum anderen. Sie sah Hoffnung in den Augen ihres Kindes leuchten.


  „Nun gut, wir werden sehen. Aber jetzt ist es wirklich Zeit, schlafen zu gehen. Wir reden morgen weiter.“ Sie stand auf und reichte Alexandre die Hand. Der Kleine rutschte von seinem Stuhl und ergriff sie.


  „Wir reden morgen weiter. Gute Nacht“, sagte er zu Matthieu.


  Nachdem Alexandre im Bett war und sie das Wichtigste für den nächsten Tag erledigt hatte, setzte sich Jeanne-Marie alleine auf die Terrasse. Es war schön, im Dunkeln zu sitzen und auf die letzten Gäste zu warten. Manchmal stellte sie sich vor, sie wartete auf Phillipe.


  Doch heute Abend war sie mit ihren Gedanken bei Matthieu Sommer. Insgeheim hoffte sie, er würde auch noch kommen, um frische Luft zu schnappen.


  Es war kühl. Sie sah aufs Meer, das zu dieser Stunde düster und geheimnisvoll wirkte. Am Samstag war Feiertag, zum Tag des Sieges fand ein großer Umzug statt. Letztes Jahr waren sie zusammen mit ihrer Freundin Michelle und deren Familie hingegangen. Alexandre hatte großen Spaß, doch sie fühlte jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn Michelles Mann seinen Sohn auf die Schultern hob, damit er die Parade besser sehen konnte. Sie hätte auch Alexandre einen Vater gewünscht, der ihn auf den Schultern trug.


  Das letzte Mal, als sie gemeinsam mit Phillipe den Umzug anschauten, war Alexandre noch ein Säugling. Sie lächelte, als sie daran dachte, und wunderte sich, dass der brennende Schmerz, den sie immer empfand, wenn Erinnerungen an ihren Mann hochkamen, diesmal ausblieb. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht niedergeschmettert, sondern konnte mit leiser Wehmut an ihn denken wie an längst vergangene Zeiten. War sie tatsächlich einen Schritt weiter in der Bewältigung ihrer Trauer? Hatte Matthieu Sommer etwas damit zu tun? Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem.


  4. KAPITEL


  Jeanne-Marie war gerade dabei, Quiches zu backen, als Matthieu Sommer am nächsten Morgen die Küche betrat. Sie war höchst erfreut, ihn zu sehen, versuchte aber, es ihn nicht merken zu lassen.


  „Ich serviere draußen im Speiseraum“, sagte sie und drückte den Teigrand noch entschiedener gegen die Förmchen. Ihre Gäste liebten die herzhaften Blätterteigpasteten mit den pikanten Füllungen zum Frühstück.


  „Hier gefällt es mir besser“, sagte er und setzte sich wieder an ihren Tisch in der Küche.


  „Das hier ist mein Arbeitsplatz.“


  „Störe ich?“


  Sie runzelte die Stirn und überlegte, wie sie ihm sagen sollte, dass er sie nervös machte, ohne albern zu klingen. Bitte gehen Sie, in Ihrer Gegenwart verliere ich den Verstand, und außerdem muss ich Sie die ganze Zeit anstarren, käme wahrscheinlich nicht so gut an. Sie seufzte still und brachte ihm eine Tasse Kakao. Er legte die Hand auf ihren Arm und fragte noch einmal: „Störe ich Sie?“


  Ihr lief ein prickelnder Schauer den Rücken hinunter. Sie konnte kaum atmen. „Nein, eigentlich nicht. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass man mir bei der Arbeit zusieht.“


  Nun hatte sie ein Problem. Ein Riesenproblem. Sie konnte nämlich an nichts anderes mehr denken, wenn er hier saß. Sie nahm ihn so intensiv wahr, fühlte sich von ihm so stark als Frau wahrgenommen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Seine Hand ruhte auf ihrem Arm. Er roch gut, alle ihre Sinne waren auf ihn gerichtet. Am liebsten hätte sie die Arbeit stehen lassen und sich zu ihm gesetzt.


  „Ich werde mucksmäuschenstill sein“, sagte er.


  „Mäuse kann ich in einer Arbeitsküche nicht gebrauchen“, erwiderte sie lachend und wollte ihren Arm nicht aus seinem sanften Griff lösen. Er strich mit dem Daumen leicht über ihre Haut. Sie fühlte ein Kribbeln am ganzen Körper. Abrupt drehte sie sich weg und verschanzte sich schnell hinter ihrer Arbeitsplatte. Sie führte eine Pension, und er war nur ein Gast, der bald wieder abreisen würde. Niemand, der ihr Interesse wecken oder mit dem sie eine Affäre anfangen durfte.


  Bei dem Gedanken wurde ihr ganz seltsam zumute. Seit Phillipes Tod hatte sie nie daran gedacht, sich noch einmal zu verlieben. Sie hatten eine wundervolle Ehe geführt und sich sehr geliebt. Bisher war sie nie auf die Idee gekommen, sich je wieder auf einen anderen Mann einzulassen.


  Andrerseits hatte sie seither auch noch keinen Mann getroffen, der sie so interessierte wie Matthieu Sommer. Obwohl – oder vielleicht weil? – er so völlig anders als Phillipe war. Ihr Mann war offen gewesen, freundlich und kontaktfreudig. Matthieu hingegen wirkte still, in sich gekehrt und leicht ungesellig.


  „Die Quiche dauert noch einen Moment. Ich kann Ihnen aber frisches Brot und Croissants anbieten“, sagte sie. „Oder ein Omelette machen.“


  Er sah auf die Uhr. „Eigentlich wollte ich ganz früh aufbrechen, aber mein Freund Paul rief gestern Abend an, und wir haben uns für heute zum Klettern verabredet. Ich treffe ihn nachher in Marseille, um dort in der Gegend eine Tour zu machen. Wie ich ihn kenne, wird er erst aufstehen, wenn ich bei ihm im Hotel auftauche. Wahrscheinlich ist er wieder in irgendeinem Klub versumpft.“


  Jeanne-Marie sah ihn an. „Und warum wohnen Sie nicht auch bei ihm im Hotel?“


  „Weil es mir hier sehr gut gefällt.“


  „Aha.“ Wäre er bloß in Marseille abgestiegen, dann hätte sie ihn nie getroffen. Für ihre Nerven wäre das besser gewesen, dann hätte er nicht all die verwirrenden Gefühle in ihr ausgelöst und verschüttete Sehnsüchte geweckt.


  Während Matthieu ihr beim Arbeiten zusah, fiel ihm auf, dass sich ihre Haltung ihm gegenüber keinen Deut verändert hatte. Obwohl sie seine Geschichte nun kannte, behandelte sie ihn als normalen Gast: zuvorkommend, hilfsbereit, aber ohne übertriebene Rücksichtnahme.


  Sie schien tatsächlich in sich zu ruhen und mit ihrem Schicksal Frieden geschlossen zu haben. Schade, dass ihm das nicht gelungen war. Noch immer trieb ihn dieser rohe Schmerz um, der einfach nicht vorbeigehen wollte. Er floh vor seinen Erinnerungen in waghalsige Mutproben an Kletterfelsen, um sich an seine physischen und psychischen Grenzen zu bringen. Nur so konnte er bisweilen in einen schweren, traumlosen Schlaf sinken.


  „Die Croissants sind gleich soweit“, sagte sie und stellte ihm ein köstlich duftendes Omelette mit Paprika, Käse und Zwiebeln vor die Nase.


  „Vielen Dank.“


  Er nahm einen Bissen und bewunderte ihre Fähigkeit, auch aus einem Omelette eine Delikatesse zu zaubern. Dann sagte er: „Wahrscheinlich esse ich heute Abend mit Paul in Marseille, ich werde erst spät zurück sein.“


  „Gut, dann muss ich mir keine Sorgen machen. Die Mitteltür auf der Terrasse ist auch nachts offen, falls ich mich schon hingelegt habe.“


  „Würden Sie sich meinetwegen Sorgen machen?“ Er war erstaunt.


  Sie sah ihn kurz an und zuckte die Schultern. „Ich mache mir um all meine Gäste Sorgen, die auf diesen Klippen herumturnen.“


  Schweigend beendete er sein Frühstück.


  „Ich könnte morgen Nachmittag mit Ihrem Sohn eine kleine Tour machen. Natürlich nur, wenn Sie es erlauben.“ Er hatte gestern Abend darüber nachgedacht. Genau wie Etienne damals, war Alexandre in einem Alter, in dem er neugierig die Welt erkunden wollte. Es konnte nichts schaden, ihm bei diesen Erkundungen eine kleine Hilfestellung zu geben.


  „Warum tun Sie das?“, fragte sie und sah ihm fest in die Augen.


  „Ich tue es im Grunde für meinen Sohn.“


  „Verstehe.“ Sie nickte und wandte sich ab. „Wenn Ihnen Alexandre wirklich nicht auf den Wecker fällt, dann nehmen wir Ihren Vorschlag gerne an. Vorausgesetzt, dass es ihn nicht überfordert. Vielleicht verliert er ja rasch das Interesse, wenn er es einmal ausprobiert hat.“


  „Oder er wird erst richtig begeistert sein.“


  „Die Gefahr besteht natürlich.“


  „Sie sind eine großartige Mutter. Sie lassen ihn eine Sache ausprobieren, obwohl Sie sie ablehnen.“


  „Ich lehne es nicht grundsätzlich ab, ich möchte nur, dass ihm nichts zustößt. So reagieren alle Mütter auf der Welt. Aber es stimmt, ich versuche schon, nicht überängstlich zu reagieren und keine Glucke zu sein. Aber wenn es nach mir ginge, würden wir auf dem flachen Land leben, wo Fahrradfahren die einzige Herausforderung weit und breit ist.“


  Matthieu lächelte und wunderte sich im Stillen, dass er sich richtiggehend auf den Nachmittag mit Alexandre freute. Er war sicher, sie würden jede Menge Spaß haben.


  Doch nun erwartete ihn Paul in Marseille. Hoffentlich war er einigermaßen fit und nicht zu verkatert für die Tour.


  Jeanne-Marie sah Matthieu mit gemischten Gefühlen nach. Er drängte sich gegen ihren Willen in ihre Privatsphäre, doch wenn er ging, fühlte sie sich plötzlich einsam und leer. Seine Nähe verwirrte sie, er brachte ihr ruhiges Leben durcheinander, und die Erregung, durch die sie sich einerseits so lebendig fühlte, versetzte sie gleichzeitig in Panik. Wenn sich lebendig fühlen bedeutete, sich erneut dem Risiko von Verlust und Schmerz auszusetzen, dann wollte sie sich nicht verlieben. Dann wollte sie lieber weiterleben wie bisher.


  Sie versuchte, sich wieder ganz den Frühstücksvorbereitungen zu widmen. Kochen und Backen waren ihre Leidenschaft, ihr Leben war gut, so wie es war, sie war zufrieden mit dem, was sie hatte, und für Alexandre war es genau das Richtige. Ihr Tag verlief ruhig, zwei Ehepaare reisten ab, und zwei neue trafen später ein. Als Michelle anrief, um zu fragen, ob sie und Alexandre mitkommen wollten zu den Feierlichkeiten anlässlich des Tags des Sieges, freute sie sich.


  „Sehr gerne. Alexandre löchert mich schon mit der Frage, seit ich die Ankündigungsplakate in der Pension aufgehängt habe.“


  „Der Umzug beginnt um elf, wir treffen uns an derselben Ecke wie letztes Jahr.“


  „Wunderbar. Er wird begeistert sein.“


  Die Siegesfeier war ein großes Volksfest im kleinen St. Bartholomé. Phillipe hatte oft erzählt, wie er schon als kleiner Junge aus diesem Anlass immer bei den Großeltern übernachten durfte. Er hatte es genauso geliebt wie Alexandre, deshalb war es ein besonderes Ereignis.


  Ihre Gedanken schweiften ab zu Matthieu Sommer. Wo er jetzt wohl war? Vermutlich hing er wieder an einer Felswand. Sie könnte ihn ja fragen, ob er gemeinsam mit ihnen zum Umzug gehen wollte.


  Ihr stockte der Atem bei dem Gedanken. Normalerweise lud sie ihre Gäste abends auf die Terrasse ein, um das Feuerwerk zu bewundern. Aber sie hatte noch nie jemand gefragt, ob er mit zum Umzug kommen wollte.


  Am späten Nachmittag rief Adrienne an.


  „Wir können Alexandre am nächsten Montag zu uns holen, was hältst du davon?“


  „Gerne. Ich bringe ihn vorbei, ich muss sowieso Einkäufe in Marseille erledigen. Wann wäre es euch recht?“


  „Am besten gleich in der Früh, dann haben wir den ganzen Tag gemeinsam.“


  „Ich denke, es wird eher Mittag. Habt ihr etwas Besonderes vor, muss ich bestimmte Klamotten einpacken?“


  „Badehose und feste Schuhe, wir planen eine Wanderung durch den Nationalpark“, sagte Adrienne.


  Das Naturschutzgebiet am Meer war Alexandres liebstes Ausflugsziel. „Wie schön, das wird ihn freuen.“


  Nachdem sie aufgelegt hatte, beschloss sie, mit Alexandre schwimmen zu gehen. Er würde begeistert sein, wenn sie ihm von all den aufregenden Plänen erzählte.


  Kurz nach zehn Uhr abends schloss Jeanne-Marie die großen Fenstertüren zur Terrasse. René war bereits gegangen. Außer Matthieu waren alle Gäste im Haus, eben war das letzte Paar aufs Zimmer gegangen. Vielleicht hatte er keine Lust mehr, Auto zu fahren, und blieb über Nacht in Marseille.


  Da hörte sie Motorengeräusche. Er war zurück. Ihr Herz pochte in freudiger Erwartung. Sie war wie elektrisiert und hielt ungeduldig die Tür auf, um ihn einzulassen.


  Er sah sie sofort. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht unnötig lang wach gehalten. Sie müssen ja morgen früh raus.“


  „Nein, ich schließe die Türen immer gegen zehn. Hatten Sie einen angenehmen Tag?“ Er war braun gebrannt, was seine markanten Züge noch stärker zur Geltung brachte. Was für ein attraktiver Mann. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sich die Haare zu ordnen und für ihn schön zu machen. Wie albern. Matthieu hatte nicht das geringste Interesse an ihr signalisiert. Er schien noch immer um seine Frau zu trauern.


  „Paul macht aus allem eine Riesenschau. Immer geht es um Leistung und Konkurrenz. Ich muss mit ihm wetten, wer als Erster oben ist, und der Abstieg muss immer noch schwieriger sein als der Aufstieg. Ständig muss er die Nase vorn haben. Das ist nicht mein Ding.“


  „War das Ihre erste gemeinsame Tour?“


  „Nein, ich war schon ein paar Mal mit ihm unterwegs. Ich hätte es mir denken können. Aber es war das erste Mal seit Marabelles und Etiennes tödlichem Unfall.“


  „Sie meinen, Ihre Frau und Ihren Sohn?“


  Bisher waren keine Namen gefallen.


  Er nickte.


  „Teilten die beiden Ihre Kletterleidenschaft? Ihr Sohn vermutlich schon, er durfte ja manchmal mitkommen.“


  „Marabelle war einverstanden, solange wir nur auf kleinen, harmlosen Felsen herumturnten. Ich dachte damals, wir hätten noch so viel Zeit.“


  „Phillipe hat auch viel mit seinem Vater unternommen. Die beiden hatten eine sehr enge Bindung.“


  „Gemeinsame Unternehmungen verbinden. Etienne und ich waren oft zusammen in den Weinbergen. Diese Spaziergänge vermisse ich sehr.“


  „Wollen Sie mir von Etienne erzählen? Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Cognac?“


  Er zögerte, und sie fürchtete schon, er würde das Angebot ablehnen. Doch dann nickte er und sagte: „Einen Cognac, wenn es keine Umstände macht.“


  Jeanne-Marie ging in die Küche und kam mit einer Flasche edlem Cognac und zwei Schwenkern zurück. Matthieu hatte inzwischen auf einem Sofa Platz genommen.


  Sie stellte die Gläser auf den Beistelltisch und reichte Matthieu die Flasche. Er schenkte ein, und sie setzte sich neben ihn.


  „Wie alt war Etienne?“ Hoffentlich trat sie ihm nicht zu nahe mit ihren Fragen. Sie erzählte gern von Phillipe, das machte ihn in ihrer Erinnerung wieder lebendig. Am Anfang war es schwer gewesen, aber nun tröstete es sie manchmal sogar.


  „Er wurde fünf Jahre alt, so alt wie Alexandre heute. Er war ein süßer Bengel mit blonden Haaren und blauen Augen, witzig, neugierig und lieb. Und das sage ich nicht, weil er mein Sohn war.“


  „Was machte er am liebsten?“


  „Mir auf Schritt und Tritt folgen.“ Matthieu hielt einen Moment inne, dann erzählte er, wie sie gemeinsam durch die Weinberge spazierten und über die Wochenmärkte schlenderten. Einmal hatten sie ihn dort aus den Augen verloren – er erinnerte sich noch lebhaft an die Panik, in die es ihn und Marabelle versetzt hatte.


  Jeanne-Marie stellte sich eine glückliche Familie vor. Keiner von ihnen hatte geahnt, dass dieses Glück einmal abrupt enden würde. Auch sie und Phillipe hatten daran nie gedacht. Sie fühlte einen Stich im Herzen bei der Vorstellung, dass ein so wundervoller kleiner Junge so früh hatte sterben müssen. Wie qualvoll musste all das für Matthieu gewesen sein!


  Er sah auf die Uhr. „Es ist schon spät, ich habe Sie jetzt genug gelangweilt mit meinen Geschichten.“


  „Sie langweilen mich nicht.“ Jetzt oder nie, dachte sie. Sie hatten nun fast eine Stunde auf dem Sofa gesessen und geredet. Sie musste ihn einfach fragen.


  „Wir wollen uns am Samstag die Siegestagsparade ansehen. Hätten Sie Lust, mitzukommen?“ Sie hielt den Atem an.


  „Ich fürchte, ich bin nicht in Feierstimmung.“ Er stellte das leere Glas ab und stand auf. „Ich werde nun nach oben gehen, damit Sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen.“


  Sie hatte sich ebenfalls erhoben und stand dicht neben ihm. Noch bevor sie einen Schritt zurücktreten konnte, berührte er sie zärtlich an der Wange. „Es war schön, mit Ihnen zu reden. Ich vermisse meinen Sohn sehr. Er war ein Teil von mir, über den Verlust werde ich nie hinwegkommen.“


  „Es tut mir unendlich leid für Sie. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, sein Kind zu verlieren. Gut, dass Sie mir von ihm erzählt haben.“


  „Das kann niemand verstehen, der es nicht selbst erlebt hat.“


  Er neigte sich über sie und küsste sie. Zuerst berührten sich ihre Lippen kaum, dann zog er sie näher heran und umarmte sie. Der Kuss wurde intensiver.


  Jeanne-Marie war zu überrascht, um sich zu wehren. Doch schon hatte er sie wieder losgelassen. Sie blickte ihn an und versuchte, die Gefühlsstürme unter Kontrolle zu halten.


  „Danke für alles“, sagte er nur und ging rasch die Treppen hoch.


  Verwirrt sah sie ihm nach. „Gute Nacht“, flüsterte sie, noch ganz benommen von seinem Kuss. Sie war völlig durcheinander. Hatte er gespürt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte? Er hatte keine Signale ausgesendet. Warum hatte er sie geküsst?


  Und was für ein Kuss! Machte er das immer so? Langsam ließ sie sich zurück aufs Sofa fallen und starrte auf die Treppe. Ihr Herz pochte wild. Der Kuss brannte auf ihren Lippen, sie war unfähig, sich zu bewegen. Eine so starke Reaktion hatte sie nicht erwartet.


  Es war wahrscheinlich nur ein Dankeschön fürs Zuhören. Mehr war damit bestimmt nicht gemeint.


  Matthieu trat ans Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Er spürte noch ihren weichen Körper. Sie war kleiner als Marabelle, aber entzückend, sanft und sehr verführerisch. Was war nur in ihn gefahren? Zwischen ihnen war nichts, sie hatte einfach nur freundlich zugehört, sonst nichts. Er hatte Glück, dass sie ihm keine Ohrfeige verpasst hatte.


  Ihm hatte es gutgetan, von seinem Sohn zu erzählen und sich an die Alltäglichkeiten zu erinnern, die sie verbunden hatten. Damals war das alles selbstverständlich gewesen, doch nun, in der Erinnerung, war jede gemeinsame Unternehmung kostbar. Jeanne-Marie hatte es verstanden, weil auch sie einen geliebten Menschen verloren hatte. Weil auch sie einen Sohn hatte.


  In seinem Zimmer war es dunkel, die Nacht war düster, und seine Gedanken waren es auch. Wie konnte er sich bloß dazu hinreißen lassen, sie zu küssen!


  Er wandte sich vom Fenster ab und fing an sich auszuziehen. Nie hätte er gedacht, dass er je eine andere Frau küssen würde. Jeanne-Marie hatte ihm den Kopf verdreht. Morgen wollte er sich bei ihr entschuldigen. Hoffentlich setzte sie ihn nicht vor die Tür.


  Später lag er auf dem Bett, den linken Arm unterm Kopf, die rechte Hand zur Faust geballt. Nein, er wollte sich nicht bei ihr entschuldigen. Er wollte sie wieder küssen. Und diesmal sollte sie seinen Kuss erwidern. Das wollte er.


  Am nächsten Morgen erschien Matthieu später zum Frühstück. Er wollte vormittags die Route auschecken, die er nachmittags mit Alexandre erklettern wollte. Falls Jeanne-Marie einverstanden war. An manchen Stellen sahen die Felsen recht harmlos aus, man konnte fast zu Fuß hochlaufen. Genau das Richtige für einen kleinen Jungen, der das Klettern erst lernen musste.


  Er setzte sich in den Speiseraum. Zwei weitere Tische waren ebenfalls belegt, ein dritter war noch nicht abgeräumt und zwei waren noch frisch eingedeckt. Kaum hatte er sich gesetzt, kam Jeanne-Marie schon aus der Küche. Hatte sie einen siebten Sinn für ihn?


  „Kakao oder Kaffee?“, fragte sie. Sie trug einen Plastikkübel.


  „Heute möchte ich gerne Kaffee.“


  Sie deutete mit dem Kopf auf einen Stapel Presse. „Falls Sie etwas lesen wollen, dort liegen Tageszeitungen. Der Kaffee kommt gleich.“ Rasch lud sie das gebrauchte Geschirr vom Nebentisch in den Eimer und verschwand wieder in der Küche. Matthieu stand auf, nahm eine Zeitung und setzte sich wieder.


  Doch eigentlich interessierten ihn die Nachrichten nicht. Er lehnte sich zurück und wartete auf Jeanne-Marie.


  Die gleich darauf mit einem strahlenden Lächeln und dem Kaffee in der einen Hand zurückkehrte. In der anderen Hand hielt sie ein Tablett mit einem Stück Frittata, frisch gebackenem Brot, Orangensaft und einem Zimtbrötchen. Sie stellte alles ab und sah ihn an. „Brauchen Sie sonst noch etwas?“


  Er hätte gern zusammen mit ihr gefrühstückt, doch er konnte sie schlecht bitten, sich zu ihm zu setzen. Wenigstens schien sie ihm nicht böse zu sein. Sie verlor kein Wort über den Kuss. Am besten, sie übergingen die Angelegenheit einfach.


  „Das sieht ja köstlich aus“, sagte er begeistert.


  „Lassen Sie es sich schmecken.“ Sie versicherte sich mit einem Blick, ob die anderen Gäste versorgt waren, dann ging sie zurück in die Küche.


  Einen Augenblick später kam Alexandre an seinen Tisch.


  „Hallo! Wir gehen heute Nachmittag klettern.“ Er erklomm einen Stuhl. „Hat Mama gesagt. Stimmt das wirklich?“


  „Ja, heute Nachmittag ist es so weit“, sagte Matthieu feierlich.


  „Klettern wir bis ganz oben rauf?“


  „Nein, wir fangen ganz langsam unten an.“


  „Ich will aber einen echten Berg besteigen!“


  „Dazu brauchst du viel Übung. Alle fangen unten an, dann werden die Felsen ein bisschen höher, dann noch höher, und dann erst kannst du einen richtigen Berg besteigen. Mit fünf Jahren kann das noch keiner.“


  Alexandre schmollte. Matthieu lächelte still. Das musste Alexandre jetzt erst verarbeiten. Kinder waren immer ungeduldig, wollten alles auf einmal.


  „Und wenn ich geübt habe, kann ich dann morgen einen richtigen Berg besteigen?“, fragte der Junge hoffnungsvoll.


  „Du kannst erst dann einen richtigen Berg besteigen, wenn du so groß bist wie ich.“


  Alexandre machte Stielaugen. „So groß werde ich nie im Leben.“


  „Doch, wenn du erwachsen bist.“ Einen Augenblick überlegte Matthieu tatsächlich, wie groß Alexandre wohl werden würde. Er war ein wenig traurig, dass er es nie erfahren würde.


  Alexandre trippelte aufgeregt gegen das Stuhlbein. „Wann gehen wir denn?“


  „Nach dem Mittagessen. Ich muss heute Vormittag noch einiges erledigen“, erklärte Matthieu.


  „Kann ich mitkommen?“


  Matthieu hörte Etiennes Ungeduld in diesen Worten. Er hatte ihn auch immer gelöchert. Damals hatte er vieles auf morgen verschoben, doch hätte er gewusst, dass es kein Morgen mehr gab, hätte er vieles anders gemacht.


  „Ich muss telefonieren, wegen meiner Arbeit. Dann werde ich die Route für heute Nachmittag festlegen. Aber sobald ich damit fertig bin, kann es losgehen, okay? Vorausgesetzt deine Mutter ist einverstanden.“


  „Ich frage sie gleich“, rief Alexandre, rutschte wieder vom Stuhl und verschwand in der Küche.


  Eine Sekunde später kam Jeanne-Marie heraus.


  „Belästigt er Sie schon wieder?“, fragte sie.


  „Nein, überhaupt nicht. Ich habe ihm nur erklärt, dass ich erst die Route festlegen will, bevor wir aufbrechen. Er muss an einer sicheren Stelle üben. Sind Sie damit einverstanden?“


  Jeanne-Marie schüttelte ernst den Kopf. „Nur unter der Bedingung, dass ich dabei sein kann.“


  Matthieu nickte, obwohl er eigentlich keine Lust darauf hatte, zwei ungeübte Anfänger zu betreuen. Vor allem nicht, wenn einer davon so hübsch war und ihm den Kopf verdrehte. Beim Klettern war höchste Konzentration nötig. Jede Ablenkung war gefährlich.


  Er sah ihr in die Augen und merkte, dass sie völlig durcheinander war.


  „Wir halten uns nach dem Mittagessen bereit“, sagte sie nur.


  Jeanne-Marie war fast so aufgeregt wie ihr Sohn, als sie nach dem Essen auf Matthieu warteten. Sie trug lange Hosen, Turnschuhe mit festen Profilsohlen und ein rotes T-Shirt. Sie hoffte, rot würde sie mutiger machen. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Vor ihrer Schwangerschaft war sie manchmal leichte Touren mit Phillipe geklettert. Leicht nach Phillipes Maßstäben, für sie war es anstrengend genug.


  Hoffentlich bereute sie ihre Entscheidung hinterher nicht. Doch Alexandre hatte von seinem Großvater immer wieder Geschichten gehört, welch großartige Touren er zusammen mit seinem Sohn unternommen hatte. Alexandre verband Klettern automatisch mit dem Vater. Eigentlich sollte sie ihm viel mehr über Phillipes restliches Leben erzählen, damit er ihn nicht nur auf seine Kletterleidenschaft reduzierte.


  Bevor sie in den Empfangsraum traten, beugte Jeanne-Marie sich zu Alexandre hinab und sah ihm ernst in die Augen. „Hör zu. Du wirst heute Nachmittag tun, was Matthieu dir sagt, verstanden? Er ist der Kletterspezialist, er weiß, was zu tun ist und wie wir sicher hinauf und wieder hinunterkommen. Du musst wirklich auf ihn hören!“


  „Ich werde auf ihn hören, versprochen“, sagte Alexandre feierlich.


  „Wenn nicht, brechen wir das Ganze ab und gehen sofort nach Hause zurück.“


  „Ja, verstanden. Ich werde auf ihn hören.“ Er rannte hinaus ins Foyer.


  „Matthieu, Mama sagt, ich muss auf dich hören. Das werde ich auch, ganz bestimmt.“


  Matthieu stand an der offenen Fenstertür und nickte wohlwollend. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten noch aufgeregter als zuvor, aber sie wusste nicht, ob es an Matthieu lag oder daran, dass es für ihren Sohn nun ernst wurde.


  „Am besten, wir fahren erst mal mit dem Auto zum Ausgangspunkt des Klippenwanderwegs“, schlug er vor.


  „Wie Sie wollen, ab jetzt sind Sie der Chef.“ Jeanne-Marie verabschiedete sich von René, der heute extra früher gekommen war.


  Kurze Zeit später marschierten sie auf dem felsigen Pfad, der am Fuße der Calanques entlangführte. Das Meer funkelte im Sonnenlicht. Über ihnen ragten majestätisch die zerklüfteten steilen Kalkfelsen. Das Gestein reflektierte die Hitze.


  „Was hast du heute Vormittag gelernt?“, fragte Matthieu beim Gehen.


  Der Kleine wiederholte brav die Anweisungen, die er ihm vor dem Essen beigebracht hatte.


  „Gut gemacht“, sagte Matthieu. Der Junge hatte ein überraschend gutes Gedächtnis und ihm wirklich zugehört.


  Jeanne-Marie war froh, dass Matthieu sich vorher die Zeit genommen hatte, ihm alle Vorsichtsmaßnahmen und Regeln einzutrichtern. Nicht einmal sie kannte alles, was ihr Sohn nun auswendig herunterbeten konnte. Phillipe hatte das nie gemacht, er wollte immer möglichst schnell in die Praxis einsteigen.


  Matthieu suchte zwar auch das Risiko, doch anscheinend war er ebenso darauf bedacht, heil wieder herunterzukommen.


  An einem kleinen, leicht abfallenden Felsen, der direkt vom Wanderweg abging, hielt Matthieu an und schaute sich prüfend um. Dann sah er zu Jeanne-Marie hinüber.


  „Ich glaube, hier sind wir richtig.“


  Sie nickte. Der Fels ragte zwar auch hoch hinauf, doch die Steigung war moderat, es war keine Steilwand. Überall gab es kleine Felsvorsprünge, Risskanten und Spalten, an denen man Halt fand. An manchen Stellen wuchsen sogar kleine Bäume.


  „Einwandfrei“, sagte sie dankbar. Hier musste sie sich wirklich keine Sorgen machen.


  „Gut. Alexandre, hör mir zu“, sagte Matthieu und kniete sich vor ihn. „Zuerst werden wir von hier unten den Felsen auschecken. Dann erst entscheiden wir, welchen Weg wir nehmen. Beim Aufstieg müssen wir immer mehrere Schritte vorausdenken und uns klarmachen, an welchen Punkten wir uns nacheinander hochziehen. Wir müssen den Weg unbedingt vorher festlegen, hast du verstanden?“


  Der Kleine nickte strahlend.


  Matthieu wies auf einige Möglichkeiten, wo sie sich festhalten konnten, kleine Überhänge, Baumwurzeln, Trittstellen für die Füße. Manche wirkten sehr solide, andere eher zweifelhaft.


  Dann erhob er sich wieder und sah zu Jeanne-Marie. „Noch irgendwelche Fragen?“


  „Nein, ich bin bereit.“


  „Sie kommen mit? Ich dachte, Sie wollten uns zuschauen.“


  „Ich habe auch gut zugehört und bin sicher, das schaffe ich. Vielleicht verstehe ich dann endlich, was am Klettern dran ist. Sie sagten doch selbst, je mehr man gemeinsam unternimmt, desto mehr verbindet einen.“


  „Dann folgen Sie uns nach. Ich bleibe dicht bei Alexandre, um im Notfall einzugreifen.“


  Matthieu schickte Alexandre nun los und gab ihm vor, wohin seine Hände greifen und seine Füße treten mussten. In wenigen Metern Abstand folgte er nach und blieb ihm dicht auf den Fersen, um ihn auffangen zu können, falls er rutschte. Dennoch ließ er ihm genug Raum, um die Illusion, er könne das alles ganz alleine, nicht zu zerstören.


  Brav folgte Alexandre allen Anweisungen und hangelte sich langsam, aber methodisch nach oben.


  Jeanne-Marie wartete einen Moment, dann begann auch sie mit dem Aufstieg, plante ihre Schritte sorgfältig im Voraus, wie Matthieu es geraten hatte. Plötzlich machte es ihr sogar Spaß, sich den Felsen entlangzuhangeln. Es schien so leicht, wie eine Leiter zu erklimmen. Sie spürte den warmen Stein unter ihren Fingern und nach ein paar Metern überkam sie ein Hochgefühl. Was für eine Überraschung! Sie hatte diesen Sport immer verabscheut und auf einmal fand sie es aufregend.


  „Mama, schau, ich kann klettern!“, rief Alexandre von oben und sah über seine Schulter zu ihr hinunter.


  „Wirst du wohl achtgeben!“, rief Matthieu. „Du kannst dich nicht einfach umdrehen beim Klettern, lass dich nicht ablenken. Konzentriere dich nur auf den Felsen vor dir.“


  „Ja, gut“, murrte Alexandre. Dann kletterte er konzentriert weiter und erreichte schließlich eine flache Felsplatte, auf der er sich niederließ. Als Matthieu nachkam, empfing er ihn mit triumphalem Grinsen. „Ich hab’s geschafft! Ich kann klettern!“


  „Ja, das hast du wirklich prima gemacht.“


  Nun kam auch Jeanne-Marie oben an und betrachtete amüsiert die beiden zufriedenen Männer. „Ich hab’s auch geschafft“, rief sie und hievte sich über die Kante. Das Plateau war gut vier Meter lang und zwei Meter breit, in der weiterführenden Felswand befand sich eine kleine Höhle. Die nächste Etappe würde sehr viel schwieriger, denn die Wand ragte nun fast senkrecht nach oben.


  Sie ließ die Beine baumeln und sah hinunter. Zehn oder zwölf Meter waren sie geklettert, keine irrsinnige Strecke, aber immerhin. Matthieu hatte sich vorbildlich um Alexandre gekümmert. „Wie wundervoll, schaut nur, wir können von hier schon fast bis Afrika sehen!“, sagte er nun. Sie sah ihn an. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Jetzt kann ich auch besser verstehen, was am Klettern dran ist.“


  Er nickte. „Ja, je mehr Übung man hat, desto mehr traut man sich zu und will dann immer höher hinauf.“


  „Möglich. Aber mir reicht das fürs Erste. Alexandre, du warst ein Spitzenkletterer, das musst du am Montag unbedingt Grand-Père erzählen! Er wird stolz auf dich sein.“


  „Vielleicht nimmt er mich dann auch mal zum Klettern mit.“


  „Das macht er garantiert.“ Er wäre ihm sicher eine große Freude, auch seinem Enkel die ersten Schritte beizubringen.


  „Gehen wir jetzt ganz hoch?“ Alexandre sprang auf und musste den Kopf in den Nacken legen, um den Gipfel der steilen Felswand überhaupt sehen zu können.


  5. KAPITEL


  „Nein, heute schaffen wir das nicht mehr. Wir müssen auch wieder runterkommen, das ist gar nicht so leicht“, erwiderte Matthieu. „Denn beim Abstieg musst du die Haltepunkte blind mit den Füßen ertasten. Du kannst sie ja nicht vor dir sehen wie beim Hochklettern.“


  Alexandre trat an den Rand und schaute hinunter. Matthieu hielt ihn sofort am Arm fest. „Geh nicht so nahe ran.“


  Jeanne-Marie war gerührt. Der Mann war wirklich aufmerksam – und so geduldig. In seiner Nähe würde Alexandre nichts geschehen. Der Ausflug hatte ihr die Augen geöffnet, in mehr als einer Hinsicht.


  Denn Phillipe hatte keine Geduld gehabt. Jedenfalls nicht mit ihr. Vielleicht hätte er Alexandre immer zu viel zugemutet. Oder ihn einfach stehen lassen, wenn er sich ungeschickt anstellte. Hätte er sich je die Zeit genommen, ihn vorher gründlich einzuweisen?


  Der Abstieg war tatsächlich schwieriger. Matthieu ging voran und gab Alexandre die Schritte vor. Als Jeanne-Marie sich bereit machen wollte, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, auf welchem Weg sie hochgekommen war. Von oben sah alles viel steiler aus. Sie konnte nicht einschätzen, wo ein Halt war, und hatte plötzlich Angst, abzustürzen.


  „Das wird schon! Fangen Sie am besten etwas weiter links an“, rief Matthieu. Er und Alexandre waren schon zur Hälfte unten. Sie versuchte, die ersten Haltepunkte zu planen, und ließ sich langsam über den Rand der Felsplatte nach unten gleiten. Ihre Füße ertasteten einen kleinen Vorsprung, sie trat fester auf. Er hielt. Erleichtert seufzte sie und versuchte dann, mit dem anderen Fuß den nächsten Halt zu ertasten. Sie probierte es links und rechts, fand aber keine geeignete Stelle.


  „Versuchen Sie es ein bisschen weiter unten“, rief Matthieu.


  Sie fand eine Einkerbung und kam einen Schritt weiter.


  Doch es ging nur langsam voran, ihre Muskeln waren die Anstrengung nicht gewöhnt. Als sie endlich unten ankam, zitterten ihr Arme und Beine. Doch sie hatte es geschafft, dank Matthieus präziser Anweisungen.


  Sie setzte sich auf einen Stein und schlang die Arme um die Knie, in der Hoffnung, das Zittern würde aufhören.


  „Puh, das Absteigen ist wirklich sehr schwierig“, sagte sie erschöpft.


  „Sie haben es trotzdem gut gemacht. Genau wie Alexandre.“


  „Weil Sie ein guter Kletterführer sind. Ich wäre vielleicht ohne Sie hochgekommen, aber alleine runtergekommen wäre ich bestimmt nicht.“


  „Natürlich wären Sie das. Ihnen fehlt bloß etwas Übung.“


  „Und Muskelkraft. Meine Arme und Beine fühlen sich an wie Pudding.“


  „Ja, darauf hätte ich Sie vielleicht vorher aufmerksam machen sollen“, sagte er grinsend.


  Jeanne-Marie sah in an. Er wirkte plötzlich zehn Jahre jünger. Zum ersten Mal hatte er einen Scherz gemacht, und ihr ging das Herz auf. Die Trauer um seine Familie hatte ihm die Lebensfreude geraubt, das wusste sie. Aber heute schien er sie wiedergefunden zu haben. Hier mit ihnen. Beim Lachen bildeten sich Fältchen um seine Augen, seine blendend weißen Zähne strahlten in seinem gebräunten Gesicht. Er sah umwerfend aus. Sie hätte ihn stundenlang ansehen können.


  „Mama, das hat richtig Spaß gemacht!“ Alexandre hüpfte vor Freude wie ein Gummiball auf und ab. „Wann können wir wieder klettern gehen?“


  „Bald, mein Schatz. Jetzt müssen wir erst einmal diese Tour verdauen“, murmelte sie leise.


  „Wir gehen jetzt langsam zum Auto zurück, und Sie ruhen sich dann dort ein wenig aus“, sagte Matthieu.


  „Es war sehr schlau, mit dem Auto zu kommen. Ich glaube nämlich nicht, dass ich es zu Fuß nach Hause schaffen würde.“


  Mit immer noch weichen Beinen versuchte sie, sich aufzurichten.


  Matthieu reichte ihr eine Hand, zog sie hoch und drückte sie sanft. Schon wieder klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie sah schnell zur Seite, weil sie sich wie ein Idiot vorkam. Langsam machten sie sich auf den Weg zum Auto. Für sie war es ein ganz besonderer Nachmittag gewesen. Sie hatte viel gelernt, über sich und über die Geduld oder Ungeduld von Männern. Das änderte nichts an ihren Gefühlen für Phillipe, aber auf einmal stellte sie sich Fragen, die ihr nie zuvor in den Sinn gekommen waren. Wie jeder andere Mensch hatte Phillipe Schwächen und unschöne Seiten gehabt. Auch sein früher Tod machte aus ihm keinen perfekten Menschen.


  Der Samstag versprach ein herrlicher Tag zu werden. Schon am Morgen war der Himmel wolkenlos, die Temperaturen waren angenehm, und vom Meer wehte eine sanfte Brise. Jeanne-Marie spürte eine leichte Erregung, sie war gespannt auf den Tag wie selten. Dauernd musste sie an die Erlebnisse beim Klettern denken, obwohl sie versuchte, ihnen nicht zu viel Gewicht beizumessen. Sie konnte unmöglich eine Beziehung mit einem Gast anfangen, der bald wieder abreisen würde. Das hatte keine Zukunft. Doch sie war noch immer gerührt von der Fürsorglichkeit und Behutsamkeit, mit der Matthieu sie geduldig vom Kletterfelsen heruntergeführt hatte.


  Den Kuss neulich abends wollte sie lieber vergessen. Es war nichts weiter als eine Geste der Dankbarkeit, weil sie ihm zugehört hatte. Nichts Romantisches. Sie wollte sich die Peinlichkeit ersparen, mehr daraus zu machen, als es im Grunde war.


  Heute würde sie den Tag mit Alexandre und Michelles Familie verbringen, den kleinen Rummelplatz besuchen, den Umzug ansehen und abends das Feuerwerk von der Terrasse aus beobachten. Es war immer wieder sensationell, wenn sich die Leuchtraketen am Himmel auf der Meeresoberfläche spiegelten.


  Schnell machte sie die Küche sauber und räumte die Frühstücksreste weg. Sie wollte vor neun fertig sein. Am Tag zuvor hatte sie angekündigt, dass ausnahmsweise nur bis halb neun Frühstück serviert wurde. Für Gäste, die später essen wollten, hatte sie ein kaltes Buffet mit belegten Brötchen, Keksen und Kaffee in der Thermoskanne bereitgestellt.


  Alle waren bereits fertig, nur das Paar aus Zimmer drei und Matthieu fehlten noch. Als sie die letzten Teller aus dem Speiseraum trug, kam er die Treppe herunter.


  „Ich bringe den Kakao gleich“, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen freien Tisch. Froh über ihre Geschäftigkeit, floh sie in die Küche und stellte das Geschirr zum Einweichen in die Spüle. Dann trocknete sie die Hände ab und stellte Matthieus Frühstück zusammen.


  Er hatte sich an den Tisch am Fenster gesetzt. Sie lächelte und stellte das Tablett auf der Fensterbank ab, während sie ihm auftischte. „Kann ich sonst noch etwas bringen?“ Sie ließ sich nicht dazu verleiten, ihn länger als nötig anzusehen. Auch er schien ihrem Blick auszuweichen.


  „Danke, das ist völlig ausreichend“, sagte er und griff nach seinem Kakao. „Wie geht es Ihnen heute?“


  Sie strich ihre Schürze glatt und versuchte ihr wild klopfendes Herz zu ignorieren. Sie wollte weg hier. „Das Bad gestern Abend hat gutgetan. Ich fühle mich heute zwar ein wenig steif, aber sonst ist alles in Ordnung. Falls Sie noch etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid.“ Mit dem leeren Tablett unterm Arm ging sie in die Küche zurück. Sie fühlte sich tatsächlich wie nach einem Langstreckenlauf.


  Alexandre stürmte in die Küche. „Wann gehen wir endlich zum Umzug, Mama?“


  „Wenn die Gäste mit dem Frühstück fertig sind und ich alles aufgeräumt habe.“


  „Isst Matthieu im Speiseraum?“


  „Belästige ihn nicht schon wieder“, warnte Jeanne-Marie ihn und begann abzuspülen.


  Als sie ein paar Sekunden später wieder aufblickte, war Alexandre weg. Sie trocknete sich rasch die Hände und ging zur Tür. Natürlich stand Alexandre an Matthieus Tisch. Jeanne-Marie eilte auf sie zu.


  „Komm mit, Alexandre. Du musst noch frühstücken.“


  „Ich will aber hier frühstücken. Darf ich mit dir frühstücken?“, fragte er Matthieu. „Du bist sonst so alleine.“


  „Ist schon gut, mich stört es nicht“, sagte Matthieu, an Jeanne-Marie gewandt.


  „Er soll in der Küche essen.“


  „Er kann gerne bleiben.“ Matthieu sah sie nachdenklich an. „Es sei denn, Sie haben einen besonderen Grund, ihn nicht bei mir zu lassen.“


  „Sie möchten bestimmt Ihre Ruhe haben.“


  Er betrachtete den Jungen wohlwollend und erwiderte: „Nein, ich glaube, mir ist heute früh nach ein bisschen Konversation.“


  Alexandre strahlte. Dann zog er einen Stuhl vor und setzte sich. „Ich darf hier essen, Mama.“ Er sah Matthieu an. „Wir gehen nachher zum Festplatz, weil wir den Tag des Sieges feiern. Da ist bestimmt viel los. Kommst du mit?“


  „Nein“, sagte Jeanne-Marie. „Wir treffen uns mit Michelle, Marc und Pierre, hast du das vergessen?“


  „Matthieu findet sie bestimmt nett. Marc ist schon genauso groß wie er. Dann hätten wir auch alle einen Freund: Michelle hat Marc, ich habe Pierre und du hast Matthieu.“


  „Ich bin sicher, Matthieu hat schon Pläne für heute“, erwiderte sie sanft. „Ich bringe dir jetzt dein Frühstück und du hörst auf, unsere Gäste zu nerven.“


  „Hast du wirklich Pläne für heute?“, fragte Alexandre, als seine Mutter gegangen war.


  „Eigentlich möchte ich heute noch einmal klettern gehen“, sagte Matthieu. Allerdings wollte er es eher ruhig angehen lassen und erst später aufbrechen. Er hatte gestern Nacht kaum ein Auge zugetan.


  Doch während er Alexandre zuhörte, bekam er Lust, seine Pläne zu ändern und mit zum Umzug zu kommen. Ob Jeanne-Marie davon begeistert wäre? Vielleicht war es ihr nicht recht, wenn sie sich mit ihren Freunden treffen wollte. Gestern war sie nach ihrer Rückkehr in die Pension sofort in ihren Wohnbereich verschwunden, weil sie, wie sie sagte, dringend ein heißes Bad brauchte.


  Er war danach ins Dorf geschlendert, um zu essen. Erst heute früh hatte er sie wieder gesehen.


  Alexandre rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her. „Ich liebe Rummelplätze, da gibt es leckeres Essen und dann den Umzug. Und die ganzen Leute dort! Manchmal kann ich gar nichts sehen, weil ich noch zu klein bin, dann nimmt mich Mama hoch. Pierres Vater nimmt Pierre immer auf die Schultern, dann ist er noch höher als ich. Mama kann mich nicht so hoch halten. Aber du bist groß, du kannst das doch machen.“


  „Wenn ich mitkomme.“


  „Ach bitte, komm doch mit.“


  Als Jeanne-Marie mit Alexandres Frühstück erschien, starrten sie zwei braune Augenpaare durchdringend an. „Mama, Matthieu kommt mit, und dann nimmt er mich auf die Schultern.“


  Nun machte Jeanne-Marie große Augen.


  „Sie wollen wirklich mitkommen?“


  „Nicht, wenn Sie es nicht wollen. Aber denken Sie daran, Alexandre hätte einen Ehrenplatz auf meiner Schulter während der Parade.“


  Sie nickte mechanisch, stellte Alexandre den Teller hin und versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah. „Ich dachte, Sie wollten heute klettern gehen.“


  „Das kann ich auch morgen noch.“


  Ihr fehlten die Worte. Wie sollte sie nur einen ganzen Tag an Matthieu Sommers Seite überstehen?


  Kurz vor zehn verließen sie gemeinsam die Pension. Alexandre war außer sich vor Freude und rannte ständig voraus und dann wieder zurück, um sie zur Eile anzutreiben. Jeanne-Marie hielt gebührend Abstand von dem ernst dreinblickenden, wahnsinnig gut aussehenden Mann, der schweigend neben ihr ging. Seit diesem umwerfenden Lächeln gestern hatte er keine Miene mehr verzogen. Wahrscheinlich bereute er es schon. Trotzdem hatte er sich ihnen heute angeschlossen. Sie stellte sich vor, was Michelle sagen würde, wenn sie mit ihm im Schlepptau erschien.


  Die Hauptstraße war gesperrt, und überall waren Marktstände, an denen alles Erdenkliche feilgeboten wurde: Süßigkeiten, bunte Tücher, Sonnenbrillen, Holzschnitzereien, Messingware, Bilder und Kunsthandwerk, regionale Spezialitäten. Jeanne-Marie nahm Alexandre bei der Hand, damit er in der Menge nicht verloren ging.


  Jeder freie Mast und alle Buden waren mit einer Trikolore geschmückt. Es herrschte fröhlicher Trubel, alle schienen prächtig gelaunt und voller Vorfreude. Eigentlich war alles goldrichtig.


  Wenn nur dieser außergewöhnlich attraktive Mann neben ihr nicht wäre, der sie furchtbar nervös machte. Sie hatte sich schon zu weit eingelassen auf ihn. Auch in der Menge hatte sie nur Augen für ihn. Sie musste sich zwingen, dem Rest der Welt ebenfalls Aufmerksamkeit zu schenken.


  Sie gingen an einem Jongleur vorbei, der sein Publikum faszinierte. Auf dem Marktplatz spielte eine Band, und überall standen kleine Gruppen auf den Gehwegen, um der Musik zu lauschen.


  An fast jeder Bude mussten sie anhalten, weil Alexandre etwas Aufregendes entdeckte. Matthieu fragte sich, ob sie den ganzen Tag schweigend nebeneinander hergehen würden, denn bisher hatte keiner ein Wort gesagt. Er berührte ihren Arm, um sie anzuhalten.


  Sie drehte sich um und sah ihn verwundert an.


  „Wenn es Ihnen nicht recht ist, dass ich mitkomme, sagen Sie es bitte.“


  „Nein, es ist alles in Ordnung!“


  „Aber seit wir die Pension verlassen haben, schweigen Sie. Ich habe den Eindruck, Sie wünschten, ich wäre nicht hier.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, so ist es nicht. Ich freue mich, dass Sie uns begleiten. Es ist nur so …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, es ist merkwürdig. Sie sind der erste Mann, mit dem ich seit Phillipes Tod etwas gemeinsam unternehme. Es fühlt sich seltsam an. Natürlich weiß ich, dass es völlig harmlos ist“, beeilte sie sich hinzuzufügen. „Aber ich weiß nicht, was die anderen denken. Ich werde viel erklären müssen, obwohl es überhaupt nichts zu erklären gibt. Es wird kompliziert.“


  Er nickte. „Verstehe. Für mich ist es auch das erste Mal, seit Marabelle tot ist. Aber wir wollen Alexandre die Freude nicht verderben, oder? Sollen die Leute doch denken, was sie wollen.“


  Sie nickte, froh, dass sie es losgeworden war. Das Wichtigste war, dass Alexandre einen schönen Tag hatte.


  Doch auch Matthieu sollte diesen Tag mit ihnen genießen. Er hatte seinen Kummer zu lange in sich hineingefressen.


  „Hauptsache, wir wissen, was los ist. Die anderen sind doch egal.“ Er beugte sich zu ihr hinüber, damit sie ihn in dem Trubel besser hören konnte. Sie fühlte seinen Atem an ihrer Wange und sah ihn an. Matthieu war überwältigt von dem plötzlichen Begehren, das ihn überkam.


  Er sah auf ihren Mund, und instinktiv leckte sie sich über die Lippen. Sein Verlangen wuchs. Die Zeit schien stillzustehen.


  Jeanne-Marie räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. Schnell wandte sie den Blick von ihm ab und konzentrierte sich auf die Holzschnitzereien am Stand neben ihnen. „Wie schön das alles gemacht ist!“, rief sie mit leicht heiserer Stimme.


  Er brauchte einen Augenblick, um etwas erwidern zu können, zu verblüfft war er über seine plötzlich entflammte Leidenschaft. Er trat näher und hörte den Verkäufer, der ihnen gleich einen ganzen Zoo holzgeschnitzter Tierfiguren aufschwatzen wollte. Es pochte heftig in seinen Schläfen. Er sah sich um – keiner schien etwas von seinem inneren Aufruhr zu bemerken.


  „Wir wollen nichts kaufen, wir sehen uns nur um“, verkündete Alexandre. „Sonst müssen wir das den ganzen Tag mit uns herumtragen“, schloss er altklug.


  Matthieu kam Alexandres Kommentar gerade recht. Er holte tief Luft, und ohne Jeanne-Marie anzusehen, sagte er: „Genau. Aber vielleicht finden wir ja auf dem Nachhauseweg etwas Schönes als Erinnerung an diesen Tag.“ Unverbindlich bleiben war die Devise. Und Alexandre als Schranke zwischen ihnen benutzen. Er würde sich für den Rest des Tages nur um ihn kümmern und sicherstellen, dass der Kleine auf seine Kosten kam.


  An der verabredeten Ecke trafen sie auf Michelle und deren Familie. Michelle versuchte ihre Überraschung zu verbergen und stellte erst mal vor. Alexandre und Pierre, die schon lange befreundet waren, fingen sofort an über den Festzug zu reden.


  Immer mehr Menschen drängten heran. Matthieu wusste, dass die Parade gleich losgehen würde, und hob Alexandre hoch. Ob es wirklich half, wusste er nicht, er bildete sich jedoch ein, dass er, wenn er sich auf Alexandre konzentrierte, der Frau neben sich weniger Aufmerksamkeit schenken würde. Jeanne-Marie wurde durch die von hinten schiebenden Massen näher an ihn gedrückt. Leicht und luftig wehte ihn ihr Parfüm an. Sie war ihm ganz nah, und er wusste nicht, ob das wirklich gut war. Während sie sich angeschwiegen hatten, war alles einfacher gewesen. Nun war er sich ihrer anziehenden Weiblichkeit viel stärker bewusst.


  „Ich kann alles sehen!“, rief Alexandre fröhlich und beugte sich hinüber zu Pierre, dessen Vater ihn ebenfalls hochgehoben hatte.


  „Ich auch“, gab Pierre kichernd zurück.


  Der Umzug wurde von einer bunt zusammengewürfelten Musiktruppe angeführt, die die Nationalhymne spielte. Als sie an ihnen vorbeigezogen waren, erklang Marschmusik.


  Dann folgten liebevoll dekorierte Autos, eine Tänzergruppe von Schulkindern und die Musikklasse des örtlichen Gymnasiums. Hinter ihnen kam eine Veteranentruppe in Uniform, und das Publikum jubelte stürmisch. Danach zog ein großes Feuerwehrauto an ihnen vorbei, das immer wieder die Sirene anwarf und die Umstehenden mit Wasser besprühte.


  Als die Parade eine dreiviertel Stunde später zu Ende war, schlugen Michelle und Marc vor, gemeinsam essen zu gehen.


  „Nein, ich muss zurück in die Pension“, erwiderte Jeanne-Marie.


  „Warum denn? René ist doch da, und deine Gäste sind sowieso alle hier.“


  Jeanne-Marie versuchte, Michelle mit einem Blick zu bedeuten, dass sie wegen Matthieu gehen wollte.


  Michelle grinste und beugte sich zu ihr hinüber. „Möchtest du mit ihm allein sein?“


  „Nein!“, flüsterte Jeanne-Marie entsetzt. Genau diese Reaktion hatte sie vermeiden wollen. „Ich will nur nicht, dass ihn Alexandre den ganzen Tag in Beschlag nimmt“, fügte sie leise hinzu.


  „Ich will Karussell fahren“, rief Alexandre.


  „Wir gehen doch mit den Kindern hinterher immer auf den Rummel“, sagte Michelle verschmitzt und weidete sich an Jeanne-Maries Unbehagen.


  „Gibt es denn Karussells?“, fragte Matthieu. Jeanne-Marie drehte sich in seine Richtung und nickte. Sie hatte sich innerlich bereits damit abgefunden, sich nicht in ihrer Pension vor der Welt draußen verbarrikadieren zu können.


  „Am Dorfausgang ist ein kleiner Rummelplatz mit Meeresblick“, erklärte sie. „Allerdings werden sich sämtliche Kinder des Dorfs plus die der Feriengäste dort tummeln.“


  „Ich denke, Kinder sollten das Leben in vollen Zügen genießen, solange sie es können“, erwiderte Matthieu. Außerdem, dachte er, wird es mich vom Grübeln abhalten. Statt allein in der Pension zu sitzen, wollte er lieber den Tag mit Alexandre hier draußen verbringen.


  „Da wird Alexandre aber jubeln“, sagte Jeanne-Marie. „Danke.“


  Die Zeit verging wie im Nu. Trotz seines festen Vorsatzes, Abstand von Jeanne-Marie zu halten, musste er sie immer wieder ansehen. Ihr Lachen war ansteckend, und ihre aufrichtige Freude an den kleinen Dingen des Lebens ließ ihn die Welt plötzlich wieder mit anderen Augen sehen. Alles wirkte auf einmal bunter, leichter, lebendiger. Er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen. Ob sie es wohl inzwischen bemerkt hatte? Auch sie bemühte sich, Distanz zu wahren. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie in der Menge immer wieder gegen ihn geschubst wurde. Jedes Mal fing er sie auf und ließ dabei seine Hand einen Moment zu lang auf ihrem Arm ruhen.


  Jeanne-Marie wurde von allen Seiten freundlich gegrüßt. Manchmal stellte sie Matthieu als Gast, der zum Klettern hier war, vor. Die gelegentlichen Seitenblicke der Leute überging sie geflissentlich.


  Gegen drei war Alexandre völlig erledigt. Müde hing er in Matthieus Armen und legte den Kopf an dessen Schulter.


  „Alles klar, Alexandre?“, fragte Matthieu.


  „Ich bin müde.“


  „Er braucht seinen Mittagsschlaf, ich werde ihn zur Pension zurückbringen. Danke für den wundervollen Tag, ich habe mich prächtig amüsiert. Schön, dass Sie mit uns gekommen sind. Hoffentlich hatten auch Sie ein wenig Spaß.“ Ihre Augen funkelten ihn an, dann betrachtete sie ihr Kind.


  „Ich komme mit zurück. Der Kleine wir bestimmt nicht mehr laufen wollen, ich kann ihn tragen.“ Außerdem plante er noch eine kurze Klettertour am Nachmittag. Am besten wählte er eine steile und anstrengende Route, damit er nicht dauernd an diese hübsche Frau an seiner Seite denken musste.


  „Das ist nett von Ihnen“, sagte Jeanne-Marie.


  Zu dritt machten sie sich auf den Rückweg. Für einen zufälligen Beobachter gaben sie das Bild der perfekten Kleinfamilie ab. Schade, dass es nicht wahr ist, dachte Matthieu einen Moment lang. Dann schaltete sich sein Verstand wieder ein. Er wollte keine neue Familie, er wollte sich nicht wieder verlieben. Das Leben war unberechenbar, er würde nicht noch einmal alles aufs Spiel setzen und erneut einen Schicksalsschlag riskieren.


  Auf der Terrasse angekommen, übergab Matthieu den müden Alexandre an seine Mutter.


  „Nochmals herzlichen Dank für alles“, sagte sie.


  „Gern geschehen.“


  Nachdem sie in ihren Wohnbereich verschwunden waren, ging auch er aufs Zimmer, um sich für die Klettertour umzuziehen.


  Als er wieder herunterkam, sprach Jeanne-Marie gerade mit René an der Rezeption. Sie sah ihn an.


  „Ist das nicht ein bisschen zu spät für eine Tour?“


  „Ich werde eine kurze Route nehmen, vielleicht habe ich ja noch nicht alle Perspektiven von oben gesehen. Ich will nichts verpassen.“ Und schon war er aus der Tür. Er würde sich heute bis zur Erschöpfung plagen, um wenigstens eine Nacht lang Schlaf zu finden. Um den Kopf freizubekommen. Mochte er sich auch noch so zu ihr hingezogen fühlen – es führte zu nichts. Er würde sich auf nichts einlassen, denn Liebe war vergänglich, und einen weiteren Verlust würde er nicht verkraften.


  Jeanne-Marie sah ihm nach, wie er mit federnden Schritten in Richtung Klippen ging.


  Mit den Fingerspitzen berührte sie die Lippen und dachte an seinen Kuss. Sie hatte in dem Moment ein tiefes Verlangen nach ihm gespürt. Als er sich danach noch einmal zu ihr hinüberbeugte, um ihr etwas zu sagen, hatte sie insgeheim gehofft, er würde sie noch einmal küssen.


  Doch sie hatte die Situation falsch eingeschätzt. Den ganzen Tag hatte sie versucht, Abstand von ihm zu halten, doch sie konnte seiner Anziehungskraft nicht widerstehen. Immerzu musste sie an ihn denken – es war schon fast eine Obsession. Er entsprach dem Idealbild eines Helden in Liebesromanen: groß, schlank, attraktiv, dunkelhaarig, perfekte Figur. Sein Lachen berührte sie tief, auch wenn seine Augen dabei sehr traurig wirkten.


  „Blanker Unsinn“, murmelte sie.


  René sah sie erstaunt an.


  „Wie bitte?“


  „Ach, nichts“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Dann ging sie in die Küche und machte sich eine Zitronenlimonade. Sie nahm sich vor, den restlichen Tag zu genießen, komme was wolle! Alexandre würde nun praktischerweise bis zum Abendessen schlafen, dann blieb er lang genug wach, um das Feuerwerk zu erleben. Sie seufzte leise und sah über den weißen Strand hinaus aufs Meer. Von der Terrasse aus hatte man einen herrlichen Blick auf das abendliche Spektakel, ein wahrhaft krönender Abschluss eines wundervollen Tages. Sie hatte alle ihre Gäste eingeladen, sich später hier zu versammeln.


  Wirklich ein nettes kleines Ritual, dachte sie. Auch wenn unweigerlich Erinnerungen an Phillipe damit verbunden waren.


  Es hatte lange gedauert, bis sie nicht mehr bei jedem Gedanken an ihn zusammenbrach. Manchmal war sie bisschen wütend auf ihn, weil er leichtfertig enorme Risiken eingegangen war, ohne daran zu denken, was aus ihr und Alexandre werden würde. Natürlich war die schmerzliche Leere, die sie nach seinem Tod spürte, nicht geringer, weil er waghalsige Risiken eingegangen war. Aber dennoch.


  Sie wurde unruhig. Seltsame Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Gedanken, die sie eigentlich nicht haben wollte. Das stille Herumsitzen hatte nur dazu geführt, dass sie schon wieder an Matthieu Sommer dachte.


  Das musste ein Ende haben.


  Sie stand auf, ging zur Rezeption und sagte René, sie wolle am Strand spazieren gehen.


  Im warmen Sand zog sie die Sandaletten aus, hakte sie unter die Finger und ließ die Füße von den sanft heranrollenden Wellen umspülen.


  Die Klippen der Calanques zogen sie auf einmal magisch an. Was, wenn sie hier zufällig Matthieu in die Arme laufen würde? Vielleicht nahm er diesen Weg zurück, dann hätten sie sich ein wenig unterhalten können.


  Sie betrachtete die schroffen Felsen. Früher, wenn Phillipe Klettertouren unternommen hatte, war sie stets in der Pension geblieben. Doch gestern hatte sie einen Nachmittag in den Klippen verbracht und war tatsächlich selbst hinaufgeklettert! Es war zwar nur ein kleiner, ungefährlicher Felsen, aber für ihre Verhältnisse schon sehr gewagt. Alexandre war so glücklich gewesen, er hatte den ganzen Abend noch darüber geredet und es heute gleich seinem Freund Pierre erzählt.


  Sie wusste, dass Alexandre so versessen aufs Klettern war wie sein Vater. Dadurch wurde zwischen den beiden auch eine Verbindung erhalten. Doch musste er ihm wirklich alles nachmachen? Allein die Vorstellung, wie Alexandre an einer Steilklippe hing, versetzte sie in Panik.


  Der Weg wurde felsiger, je näher sie der Klippenaufstiegsstelle kam. Sie musste langsam umkehren, Alexandre würde gleich wach werden. Plötzlich erkannte sie Matthieu in der Ferne. Er stand unterhalb eines Felsens und sah aufs Meer. Sie hielt inne und wusste nicht, ob sie ihn in seiner nachdenklichen Stimmung stören sollte.


  Unschlüssig stand sie da. Dann lief sie, einem Impuls folgend, in seine Richtung. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, wenn sie neben ihm stand.


  Doch auch er hatte sie längst gesehen und kam auf sie zu. „Machen Sie einen Abendspaziergang?“, fragte er, als sie in Rufweite war.


  „Alexandre schläft noch, ich wollte die Zeit für mich allein nutzen.“


  „Dann will ich Sie nicht daran hindern.“


  „Das tun Sie nicht. Ich muss jetzt sowieso umkehren, Alexandre wird sicher bald wach. Ich habe Sie beobachtet, wie Sie in Gedanken versunken aufs Meer geschaut haben.“


  „Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, einmal die Welt zu umsegeln.“


  „Wow, da haben Sie ja noch viel vor. Sie segeln also auch?“


  „Nein, es ist nur ein Tagtraum, ich kann ein Boot nicht allein steuern. Ich bräuchte eine erfahrene Mannschaft und ein sehr robustes Schiff, das allen Stürmen trotzt. Dann vielleicht. Klettern ist einfacher.“


  Sie lachte. „Haben Sie schon mal daran gedacht, Briefmarken zu sammeln oder einfach nur zu fotografieren?“ Sie fühlte sich beschwingt in seiner Nähe.


  Er neigte den Kopf. „Ja, ich dachte daran, ein paar Fotos vom Ausblick auf den Klippen zu machen.“


  „Wenn die Kamera nicht an den Klippen zerschellt.“


  „Das passiert schon nicht.“


  „Sind Sie schon einmal abgestürzt?“


  „Nein, nur harmloses Ungeschick. Nicht alle Klettertouren enden tödlich.“


  „Schon klar. Trotzdem gibt es ungefährlichere Hobbys. Reisen, zum Beispiel.“


  „Wo würden Sie gerne hin?“


  „Nach London“, kam die Antwort prompt.


  „Was gibt es dort?“


  „Alles. Big Ben, Westminster Abbey, die Tower Bridge, das London Eye.“


  „Sie wären also mutig genug, in dieses gigantische Riesenrad zu steigen?“


  „Ich bin durchaus für Abenteuer zu haben! Immerhin bin ich mutig von den Staaten nach Frankreich ausgewandert. Und gestern habe ich einen richtigen Felsen erklommen! Der Ausblick vom London Eye aus ist bestimmt phänomenal.“


  „Bestimmt. Aber auch der Ausblick von den Klippen ist phänomenal. Gestern, das war noch gar nichts. Ein kleiner Vorgeschmack vielleicht.“


  Sein mokanter Ton ließ sie stutzen.


  „Machen Sie sich etwa über mich lustig?“


  „Das würde ich nie wagen.“ Doch um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig.


  Sie erinnerte sich an sein Lachen, als sie sagte, dass sich ihre Beine wie Pudding anfühlten. Für dieses Lachen würde sie sich gerne auf den Arm nehmen lassen.


  Bald hatten sie die Pension erreicht. Alexandre war schon wach und spielte auf der Terrasse. Als er sie sah, stürmte er auf sie zu.


  „Darf ich Sie beide heute zum Abendessen einladen?“, fragte Matthieu.


  „Sie müssen uns nicht aus Höflichkeit einladen“, sagte sie rasch. Hatte er ihr Interesse gespürt?


  „Wenn Sie mich besser kennen würden, wüssten Sie, dass ich nichts tue, was ich nicht tun will. Aber es wäre doch … sagen wir: der krönende Abschluss eines wundervollen Tages.“ Er schien die Worte mit Bedacht zu wählen.


  „Mama, wo seid ihr gewesen? René sagte, du kommst gleich wieder!“ Alexandre stand vor ihnen.


  „Ich war nur ein bisschen spazieren. Matthieu will heute Abend mit uns Essen gehen. Hast du Lust?“


  „In einer halben Stunde hier? Ich ziehe mich nur kurz um“, sagte Matthieu.


  Jeanne-Marie nickte. Auch sie wollte unbedingt etwas anderes anziehen.


  In ihrem Zimmer wühlte sie durch den Kleiderschrank. Das blaue Kleid stand ihr gut und betonte ihre schlanke Figur. Doch sie fürchtete, dass es nach einem Tag in Jeans etwas übertrieben wirkte. Vielleicht doch nur das pinkfarbene Top, das ihren Teint so strahlen ließ? Sie betrachtete sich im Spiegel. Wer war das? Eine verwitwete Frau, alleinerziehend mit Kind. Eine Mutter, die ihren Sohn abgöttisch liebte.


  Doch vielleicht auch eine Frau, deren Begehren gerade wieder erwachte. Die endlich aus ihrer Trauer herausfand, obwohl sie nie ihr Leben mit einem anderen Mann als Phillipe teilen wollte. Doch er war tot. Auch Alexandre würde nicht ewig bei ihr bleiben, sondern irgendwann studieren, heiraten und an einem anderen Ort, vielleicht auf einem anderen Kontinent ein neues Leben beginnen. So wie sie einst. Sie musste auch an ihre Zukunft denken.


  Was würde dann aus ihr werden?


  Nun aber Schluss mit solchen Gedanken, schalt sie sich.


  Sie entschied sich für das pinkfarbene Top, ließ die Jeans an und suchte hübschere Schuhe aus. Zwanglos war das Motto des Abends.


  Sie war aufgeregt. War sie wirklich bereit für einen Neubeginn?


  „Macht Ihnen Ihr Beruf Spaß? Weinbau und Kelterei?“, fragte Jeanne-Marie, nachdem sie im Le Chat Noir Platz genommen hatten. Sie hatten lange auf einen Tisch warten müssen, und Alexandre rief dauernd, er sei so hungrig. Die Stimmung war ausgelassen, und ein festlicher Glanz hing über der kleinen Stadt. Matthieu machte sich nichts aus dem Warten, denn zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich unter Menschen wieder wohl.


  „Wollten Sie immer Winzer werden?“, hakte sie nach.


  „Ja, schon als Kind wusste ich, was ich werden wollte. Mir gefällt mein Beruf. Ich kehre gern zu meiner Arbeit zurück. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Sie haben vermutlich nicht immer davon geträumt, eine Pension zu führen?“ Er dachte an die Weinberge, sah die mit schweren Trauben behangenen Rebstöcke kurz vor der Lese, die schillernden Farben des Laubs im Herbst. Plötzlich vermisste er das alles sehr.


  Sie lachte. Matthieu war wie verzaubert von diesem Lachen. Er sah sie lange an. Sie war wunderschön, strahlend, ihre Augen funkelten. Er wollte sie öfter lachen hören. Wahrscheinlich tat sie das viel zu selten.


  „Nein, bestimmt nicht. Bevor ich Phillipe kennenlernte, wollte ich Kunstgeschichte unterrichten. Ich habe Kunst studiert und die Vorlesungen über die alten Meister geliebt. Diese Leidenschaft wollte ich mit anderen teilen. Doch dann verliebte ich mich, wollte eine Familie gründen und einfach glücklich sein. Schon seltsam, wie das Leben manchmal spielt. Nach dem Tod seines Großvaters wollte Phillipe die Pension nicht selbst übernehmen, aber ein Verkauf kam für ihn nicht infrage, obwohl sogar seine Mutter ihn dazu drängte, die dort aufgewachsen war. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie einmal übernehmen würde. Trotzdem habe ich Glück gehabt, dass alles so gelaufen ist.“


  „Das ist wahr.“ Sie versuchte, das Beste aus ihrem Schicksal zu machen. Genau wie er.


  Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten, lehnte er sich zurück. Alexandre plapperte aufgeregt über seine Erlebnisse beim Festzug und war noch immer ganz begeistert, dass er bei der Parade auf Matthieus Schultern hatte sitzen dürfen.


  „Ja, das war toll“, sagte seine Mutter. Sie wünschte, Phillipe hätte mehr Zeit mit seinem Sohn gehabt. Nun würde er nie erfahren, wie erfreulich Alexandre sich entwickelte.


  Matthieu beugte sich zu ihr hinüber. „Schluss mit der Trauermiene, heute wird gefeiert.“


  „Tut mir leid, ich dachte eben an Alexandres Vater, und was er alles verpasst. Aber ich bin froh, dass Sie uns heute begleitet haben. Sie hören ja, wie begeistert Alexandre jetzt noch ist.“


  Matthieu sah zu dem Jungen. „Mein Sohn war so alt wie er, als er starb. Was er alles versäumt hat!“


  „Sie haben recht, Schluss mit Trübsalblasen. Danke für die Einladung. Hinterher setzen wir uns auf die Terrasse und schauen uns das Feuerwerk an. Es ist der absolute Höhepunkt. Sie werden staunen.“


  Auch Matthieu schob die düsteren Gedanken beiseite und beschloss, ganz für die beiden da zu sein. Ein Abend in Gesellschaft einer anderen Frau hieß noch lange nicht, dass er seine Familie vergessen hatte. Auch Jeanne-Marie würde ihren Mann nicht vergessen. Doch die einen waren tot, und sie waren am Leben. Der Abend heute sollte den Lebenden gehören.


  Als sie zurückkehrten, war die Terrasse war schon von anderen Gästen bevölkert. Jeanne-Marie bat Matthieu, drei Stühle zusammenzurücken, während sie das Gebäck holte, das sie extra für diesen Anlass gebacken hatte. Bald saßen alle beisammen, tranken kühlen Eistee und ließen sich die hausgemachten Naschereien schmecken.


  Das Feuerwerk war der Höhepunkt des Abends. Jeanne-Marie konnte sich kaum erinnern, seit Phillipes Tod je glücklicher gewesen zu sein. Sie fühlte sich wohl in Matthieus Nähe und war gerührt über die Zuwendung, die er Alexandre entgegenbrachte. Bestimmt war er ein wundervoller Vater. Ob Phillipe ebenso aufmerksam und engagiert gewesen wäre? Er hatte immer viel gearbeitet und jede freie Minute beim Klettern verbracht. Auch nach Alexandres Geburt hatte er sein Leben nicht umgestellt. Allerdings war Alexandre damals noch zu klein, um ihm ein Gesprächspartner oder Kletterkumpel zu sein. Doch wie hätte Phillipe später reagiert? Hätte er ihn in sein Leben einbezogen?


  Es war sinnlos, über Dinge zu grübeln, die nicht mehr überprüfbar waren. Phillipe war tot. Matthieu war hier. Alles andere war unwichtig.


  6. KAPITEL


  Nach dem Feuerwerk brachte sie Alexandre ins Bett, doch sie selbst konnte nach dem aufregenden Tag keine Ruhe finden. Jeanne-Marie ging zurück in den Empfangsraum und strich gedankenverloren ein paar Sofakissen glatt. René war längst gegangen, und sie wollte in einer Stunde die Türen schließen. Die meisten Gäste waren zurück ins Dorf gegangen, um bei Musik und Tanz weiterzufeiern.


  Als sie etwas später auf die Terrasse trat, bemerkte sie überrascht, dass Matthieu noch dort saß. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich zu ihm.


  „Keine Lust, noch mal ins Dorf zu schlendern?“, fragte sie.


  „Nein, was sollte ich dort? Das Feuerwerk war wundervoll.“


  „Ja, es ist immer wieder großartig.“


  In der Ferne war der Horizont noch illuminiert, und leise Explosionen waren zu hören.


  „Auch in Marseille kommen sie langsam zum Ende“, bemerkte sie. „Früher fand ich das Feuerwerk dort am schönsten, aber inzwischen genügt mir das hier. Mir sind große Menschenmassen ein Gräuel.“ Ihr Blick schweifte aufs Meer.


  „Sind Sie oft in Marseille?“, fragte Matthieu.


  „Nicht oft genug, wenn es nach Alexandres Großeltern geht. Am Montag werde ich ihn für ein paar Tage zu ihnen bringen und Einkäufe erledigen. Aber St. Bartholomé hat eigentlich alles, was ich brauche.“


  „Wann soll er denn dort sein?“


  „Am frühen Nachmittag. Warum fragen Sie?“


  „Ich könnte Sie hinfahren, dann könnten wir in Marseille essen gehen.“


  Jeanne-Marie hätte ihm gern in die Augen gesehen, doch es war zu dunkel. War das eine Verabredung? Sie schluckte. Das hörte sich nach einem Rendezvous an.


  Leichte Panik überkam sie. Andererseits: Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm durchzubrennen. Es war nur eine Einladung zum Essen.


  „Warum denn?“, brach es aus ihr heraus.


  „Als kleines Dankeschön für Ihre Gastfreundschaft.“


  „Als Pensionswirtin ist das selbstverständlich, Sie bezahlen schließlich dafür. Extravergütungen sind nicht vorgesehen.“ Sie war enttäuscht. Nur ein Dankeschön. Im Grunde hatte sie sich mehr erhofft.


  „Außerdem fühle ich mich in Ihrer Gesellschaft sehr wohl und würde das Gefühl gerne noch auf einen Abend ausdehnen, bevor ich zurückfahre.“


  „Mittag oder Abend?“


  „Wie Sie wollen. Wir könnten Alexandre nach einem gemeinsamen Mittagessen zu den Großeltern bringen.“


  Mit Alexandre ist es kein Rendezvous, dachte sie. Dann doch lieber so tun, als sei es als Dankeschön gemeint, und abends allein mit ihm ausgehen.


  „Seine Großeltern erwarten ihn am frühen Nachmittag. Danach können wir beide etwas unternehmen.“ Sie hätte sich auf die Zunge beißen können, doch nun war es zu spät. Nun hatte sie eine Verabredung mit ihm angezettelt!


  „Vielleicht verlängere ich noch für ein paar Tage“, sagte Matthieu.


  Schnell ging sie im Kopf die Reservierungen für die nächste Woche durch. „Ich fürchte, es ist alles ausgebucht“, sagte sie bedauernd. Sie war hin- und hergerissen. Sie würde die Reservierungen morgen noch einmal durchgehen. Falls es eine Möglichkeit gab, wollte sie Matthieus Aufenthalt verlängern.


  „Vielleicht finde ich ein Zimmer irgendwo im Dorf.“


  „Ich sehe gleich nach“, sagte sie und stand auf. Doch er hielt sie fest. Seine Berührung jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Sie sah ihn an.


  „Keine Eile, es reicht morgen noch. Wenn es nicht geht, dann eben nicht. Dann fahre ich nach dem Abendessen in Marseille nach Hause.“


  „Das ist doch viel zu spät!“


  „Wir könnten auch in Marseille übernachten, dann fahre ich Sie am nächsten Tag zurück und hinterher nach Hause.“


  Jeanne-Marie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Sein Kuss hatte sie schon völlig durcheinandergebracht, wenn sie nun noch gemeinsam in einem Zimmer schliefen …


  Ihr wurde ganz heiß. Sie war froh, dass es so dunkel war, denn sie war bei dem Gedanken rot geworden.


  „Ich kann die Pension nicht sich selbst überlassen, ich muss da sein, um das Frühstück zu machen. Montagnacht muss ich zurück.“


  „Verstehe.“


  Eine laue Brise wehte vom Meer. Matthieu ließ seine Finger an ihrem Arm hinuntergleiten und nahm ihre Hand. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. In ihr explodierte ein Feuerwerk der Gefühle. Wie viele Frauen würden sich glücklich schätzen an ihrer Stelle!


  Um von ihrem inneren Chaos abzulenken, fragte sie: „Was hat Ihnen heute am besten gefallen?“ Sie wünschte sich, er würde ihre Hand nie mehr loslassen. Leise Musik aus dem Dorf mischte sich mit dem Rauschen der Wellen. Die Vergangenheit verblasste, was die Zukunft brachte, war unklar. Nur der Moment zählte.


  „Das leckere Essen. Wirklich erstaunlich, was Alexandre heute alles verdrückt hat.“


  „Ja, manchmal ist er nicht zu bremsen. Wahrscheinlich wird er später groß und stark. Sein Vater war auch ein Hüne.“


  „Erzählen Sie mir von Phillipe.“


  Sie zögerte. Was sollte sie ihm erzählen? „Er war groß, schlank, hatte dunkle Haare und sah sehr gut aus. Er war voller Tatendrang. Eigentlich frage ich mich, woher er die Geduld nahm, stundenlang an Felsen hochzuklimmen. Er war rastlos und konnte keine Minute still sitzen.“ Dass er auch einen Hang zur Prahlerei hatte und sich gern als Held der Bergwelt darstellte, verschwieg sie.


  „Wo haben Sie gelebt?“


  „Wir hatten eine schöne Wohnung in Marseille. Phillipe hat gut verdient. Doch nach seinem Tod war die Wohnung zu groß für uns. Ich habe sie verkauft, dann sind wir hierhergezogen.“


  „Wo verbrachten Sie Ihre Ferien?“


  „Meistens in Italien, mir gefällt es dort sehr. Während er kletterte, habe ich mir die Gegend angesehen. Er hatte nie Lust, mich dabei zu begleiten.“


  „Hat Ihnen das etwas ausgemacht?“


  „Naja, meinen Traumurlaub stelle ich mir anders vor. Ausgiebiges Frühstück im Bett, dann ein bisschen Shopping, abends ins Theater oder in ein gutes Restaurant, und vielleicht hinterher noch tanzen gehen“, antwortete sie versonnen. „Aber im Augenblick steht das nicht zur Debatte. Alexandre und ich verbringen unsere Zeit am liebsten hier. Es ist ja auch wirklich schön, direkt am Meer.“


  „Sie müssen mich einmal im Loiretal besuchen kommen. Im Frühjahr ist es dort besonders schön.“


  Matthieu hoffte, dass er noch ein paar Tage bleiben konnte. Paul würde Anfang der Woche zwar wieder abfahren, doch das war ihm gleichgültig. Paul war mehr am Feiern als am Klettern interessiert. Die gemeinsame Tour neulich war kein großes Vergnügen gewesen.


  Er stellte sich Jeanne-Maries Mann vor. Seine Kletterleidenschaft konnte er verstehen, doch an seiner Stelle wäre er auch den Wünschen seiner Frau entgegengekommen. Aber es stand ihm nicht zu, über ihn zu urteilen. Sie hatte ihn geliebt und Punkt.


  Er sah sie von der Seite an. Sie wirkte so ruhig und gelassen. Das gefiel ihm. Und ihm gefiel ihr ansteckendes Lachen. Und die Aufmerksamkeit, die sie anderen entgegenbrachte. Er spürte ihre warme Hand. Zufriedenheit überkam ihn.


  Am liebsten hätte er sie geküsst, fürchtete jedoch eine Zurückweisung. Andererseits: Er würde es nie herausfinden, wenn er es nicht versuchte.


  Zärtlich drückte er ihre Hand, dann gab er sie frei.


  „Ich werde mich schlafen legen, morgen will ich früh raus für eine ausgedehnte Tour. Geben Sie mir Bescheid wegen der Verlängerung, wenn ich zurückkomme.“


  Sie sprang auf. „Ich muss mich auch hinlegen, das Frühstück macht sich leider nicht von selbst.“


  „Was ich noch sagen wollte …“ Er zog sie vorsichtig zu sich heran, um zu sehen, ob sie ihn abwehren würde. Sie tat es nicht.


  Ihre Lippen berührten sich, und sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie heftiger, ihr Mund war weich und süß, sein Verlangen wuchs ins Unermessliche. Sie umarmte ihn fest, als wollte sie ihn nie mehr gehen lassen. Er spürte ihre Rundungen, und ihre zarte Berührung raubte ihm die Sinne. Er begehrte sie, wollte sie haben, alles andere war nicht mehr wichtig. Die Welt um sie herum war ausgeblendet, es gab nur noch sie beide, hier im Dunkeln auf der Terrasse. Er wollte mit ihr aufs Zimmer …


  Bei dem Gedanken stockte ihm der Atem. Er trat einen Schritt zurück. Sie blickte ihn an, doch er konnte ihre Gedanken nicht erraten. Er küsste sie auf die Wange, dann auf den Hals, dann wieder auf die Wange, roch ihren Duft, schmeckte ihre Haut, hörte ihren Atem, spürte, wie sie ihn fest umschlungen hielt.


  Behutsam drückte er seine Stirn gegen ihre, zögerte, wusste nicht mehr, was er wollte. War er schon so weit? War sie es?


  Er hatte sich geschworen, nie wieder einen Verlust zu riskieren, auf der sicheren Seite zu bleiben, allein. Doch sein Begehren war stärker.


  „Ich muss gehen“, sagte sie leise und strich ihm zärtlich über die Wange. „Es war ein wundervoller Tag.“ Er ließ sie ziehen und sah ihr nach, wie sie im Haus verschwand. Sein Atem wurde ruhiger.


  Er hatte sie wieder geküsst. Und sie hatte seinen Kuss erwidert.


  Leise seufzend ließ er den Moment ihrer Umarmung noch einmal vor sich ablaufen. Sie war schön, sanft und begehrenswert! Er dachte, er hätte mit diesem KAPITEL seines Lebens abgeschlossen, – doch das war ein Trugschluss, wie sich nun herausstellte.


  Am nächsten Morgen brach Matthieu bereits vor Sonnenaufgang auf. In der Küche war es noch dunkel.


  Rasch ging er zu seinem Wagen, denn er wollte Jeanne-Marie nicht treffen. Er musste allein sein, brauchte Zeit zum Nachdenken. Unterwegs hielt er an der Bäckerei, um sich Proviant zu kaufen. Nachdem er die Aufstiegsstelle erreicht hatte, stellte er den Wagen ab und ging den schmalen Pfad entlang bis zu dem Punkt, von dem aus er die heutige Tour geplant hatte. Er prüfte die Steilwand. Außer ihm war noch niemand unterwegs. Das war schlecht, im Notfall wäre keiner da, um ihm zu helfen.


  Doch wenn das Schicksal es so wollte, sollte es eben sein.


  Er griff in seinen Kreidebeutel und bestäubte die Hände. Er suchte nicht die Gefahr, wollte nur Ablenkung, ein wenig Nervenkitzel, Konzentration auf die Sache. Mittlerer Schwierigkeitsgrad, das war genau das Richtige jetzt.


  Schon beim Tasten nach dem ersten Haltepunkt schweiften seine Gedanken ab zu Jeanne-Marie. Er überlegte, ob der Kuss gestern Abend etwas verändert hatte. Und ob er das überhaupt wollte.


  Kurz hielt er inne und presste die Stirn gegen die kühle Felswand. Am Grab von Marabelle und Etienne hatte er geschworen, sich nie wieder auf eine Beziehung einzulassen. Wie kam er nur dazu, Jeanne-Marie zu küssen?


  Die aufgehende Sonne warf noch nicht genug Licht auf die Klippen, um die Haltemöglichkeiten klar auszuleuchten, doch es reichte, um sein weiteres Vorgehen zu planen. Die Tour war nicht besonders lang, er wollte schnell zurück zur Pension. Um Jeanne-Marie wiederzusehen.


  Konzentration war nun gefordert, er musste in jedem Moment wissen, wohin er griff, sonst stürzte er. Jeder andere Gedanke störte. Dennoch kam sie ihm immer wieder in den Sinn. Er hätte gern gewusst, ob die Verlängerung klappte und ob sie sich gefreut hätte, ihn morgens zu sehen, oder nur peinlich berührt gewesen wäre.


  Er kam sich vor wie ein Schuljunge, mit dem die Hormone durchgingen. Immerzu dachte er an sie. Der Kuss gestern reichte ihm nicht, er wollte mehr.


  Als er oben ankam, legte er sich auf den Rücken und schloss die Augen. Sofort erschien ihr Bild vor seinem inneren Auge. Die Verlängerung war bestimmt ein Fehler, doch er fühlte sich zum ersten Mal seit Langem wieder lebendig, und das wollte er auskosten. Seine Verlustängste waren wie weggeblasen. Natürlich konnte er Marabelle und Etienne nicht vergessen, aber plötzlich fühlte er sich bereit für das Neue.


  Ihm fielen lustige Bemerkungen von Alexandre während des Festzugs ein, und er musste lachen. Dann dachte er daran, wie Jeanne-Marie ihn geküsst hatte, und er stöhnte leise. Am liebsten wäre er sofort zurückgefahren, um in ihrer Nähe zu sein. Während er das mitgebrachte belegte Baguette aß, sah er hinaus auf das glitzernde Mittelmeer.


  Und konnte dabei an nichts anderes mehr denken als daran, Jeanne-Marie zärtlich in die Arme zu nehmen, sie zu küssen und gemeinsam mit ihr die Zeit zu verbringen.


  Jeanne-Marie saß an der Rezeption und ging die Zimmerbelegung der nächsten Woche erneut durch. Drei Ehepaare waren abgereist, zwei neue wurden gegen Abend erwartet. Die Gäste aus der Doppelsuite hatten ein üppiges Trinkgeld hinterlassen, das sie sofort in die Sparbüchse für Alexandres zukünftige Ausbildung steckte.


  Sie dachte an gestern Abend, fühlte Matthieus Küsse auf ihren Lippen, das Verlangen, als sie in seinen Armen lag. Als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht, hatte sie die ganze Nacht wach gelegen und an ihn gedacht. Dann hatte sie verschlafen und war mit dem Frühstück in Verzug geraten. Das Brot war kaum fertig, da erschienen schon die ersten Gäste.


  Nun war sie allein und wunderte sich erneut, wie viel Lust sie auf ihn verspürt hatte. Verlangen, Sehnsucht, heiße Leidenschaft. Sie strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. War sie bereit für ein Leben ohne Phillipe, für eine neue Zukunft?


  Als sie einen Wagen heranrollen hörte, bekam sie Herzklopfen. Sie rieb sich die schweißnassen Hände an ihrer Hose trocken und sah hinaus zur Terrasse, voller Vorfreude, ihn wiederzusehen. Sie hatte ihn heute Morgen vermisst.


  Jetzt betrat er die Terrasse, ging sofort durch die offene Fenstertür und stand vor ihr. Sie hielt den Atem an. Dann lächelte sie. Sie nahm allen Mut zusammen und blickte ihm direkt in die Augen. Hatte er es sich mittlerweile anders überlegt? Als er heute früh nicht da war, war sie vom Schlimmsten ausgegangen.


  „Wie war die Tour?“ Zum Glück klang ihre Stimme ganz normal. Hoffentlich merkte er nicht, wie aufgeregt sie war.


  „Großartig. Haben Sie die Reservierungen durchgesehen?“ Der tiefe Blick in ihre Augen verriet, dass auch er an gestern Abend dachte. Kein plötzlicher Sinneswandel also.


  Nervös leckte sie sich über die Lippen. „Ja. Zuerst sah es aus, als ginge gar nichts. Doch gegen zehn wurde eine Buchung storniert. Wenn Sie wollen, können Sie noch bleiben.“


  Jeanne-Marie sah seine dunklen Augen mit den feinen Fältchen an den Winkeln ganz nah vor sich. Er roch nach Sonne und Meer. Als er sich zu ihr hinunterbeugte, hoffte sie, er würde sie wieder küssen.


  „Ja, das will ich! Und unsere Verabredung für morgen steht noch?“ Seine Stimme vibrierte leicht. Am liebsten hätte sie seine schönen, vollen Lippen berührt, seine Wangen, sein markantes Kinn, seine gebräunte Haut.


  Sie nickte stumm und musste sich erst räuspern. „Ja, wie wäre es, wenn wir gegen zwei hier aufbrechen? Dann bringen wir erst Alexandre zu seinen Großeltern, und danach könnten wir essen gehen.“


  „Perfekt. Wo ist er denn?“ Er sah sich um.


  „Er ist bei seinem Freund Pierre. Michelle und ich nehmen die Kinder abwechselnd am Sonntagnachmittag. Heute wollen sie eine kleine Rampe für die Spielzeugautos bauen. Marc ist ein passionierter Hobbybastler und hilft ihnen. Wahrscheinlich baut er das Ganze allein, und die Jungs dürfen zuschauen.“


  „Alexandre scheint seine Spielzeugautos sehr zu lieben. Will er später mal Rennfahrer werden?“


  „Nein, wenn es nach mir geht, wird er Buchhalter“, murmelte sie. Doch sie konnte den Blick nicht von Matthieu lassen. Auch er sah ihr tief in die Augen. Sie wünschte den Tresen zwischen ihnen zur Hölle.


  Er lachte. Sein Lachen war tief und männlich und ließ ihn um Jahre jünger wirken. Er wirkte fast ein bisschen glücklich. Betrübt dachte sie an all die Jahre, in denen er keinen Grund zum Lachen gehabt hatte. Sie lächelte ihn an und hoffte, dass er in Zukunft wieder mehr Grund haben würde.


  „Er wird das schon selbst entscheiden“, sagte er und berührte mit einer spielerischen Geste ihre Nasenspitze. „Wenn er Rennfahrer werden will, werden Sie es nicht verhindern können. Sie wollen doch auch, dass er glücklich wird.“


  „Natürlich will ich, dass er glücklich wird. Aber er soll es auch ein ganzes Leben lang bleiben.“ Ihr gefiel diese intime Geste. Vielleicht war das gestern Abend doch der Beginn von etwas Neuem?


  Neue Gäste erschienen auf der Terrasse. Matthieu nahm deren Anwesenheit zum Anlass, sich zu verabschieden, und ging nach oben. Jeanne-Marie sah ihm nach und bemühte sich, wieder in die Rolle der Pensionswirtin zu schlüpfen. Doch ein Teil von ihr konnte sich nicht von ihm trennen.


  Später holte sie Alexandre bei Michelle ab. Auf dem Heimweg redete er unablässig von der Autorampe, die Pierres Vater für sie gebaut hatte.


  „Und meins war immer das schnellste. Pierre kriegt bald ein neues Auto, das schneller ist, aber heute habe ich dauernd gewonnen.“


  „Wie schön. Und nächstes Mal gewinnt Pierre.“


  „Ist Matthieu auch da?“, fragte Alexandre unvermittelt. „Ich muss ihm von der Rampe erzählen.“


  „Ja, er ist zurück von seiner Klettertour.“ Sie fragte sich, was er seit seiner Rückkehr gemacht hatte. Er war nicht mehr heruntergekommen. „Er ist wahrscheinlich in seinem Zimmer. Aber du wartest bitte, bis er runterkommt. Du störst ihn nicht in seinem Zimmer.“


  „Ich störe ihn doch nicht, er will bestimmt wissen, wie es heute Nachmittag war“, sagte Alexandre feierlich.


  „Nein, du wartest, bis er kommt.“


  Alexandre schmollte und ließ sich missmutig auf ein Sofa im Foyer fallen.


  7. KAPITEL


  Zum Abendessen gab es Gemüsesuppe und frisches Brot. Alexandre hatte sich wieder beruhigt, wartete aber immer noch ungeduldig auf Matthieu. Sie allerdings auch. Dennoch hoffte Jeanne-Marie, man würde es ihr nicht so deutlich anmerken wie Alexandre.


  „Morgen fahren wir zu Grand-Mère und Grand-Père, du kannst dort übernachten“, sagte sie, als sie die Suppe auf den Tisch stellte.


  „Kann ich meine Autos mitnehmen?“


  „Natürlich. Du kannst mit deinem Großvater Rennen fahren.“


  „Kann ich noch mal mit Matthieu klettern gehen?“


  „Vielleicht, frag ihn.“ Sie hatte ebenfalls große Lust auf eine kleine Tour. Jedenfalls zusammen mit Matthieu. Wer hätte das gedacht?


  „Matthieu!“ Alexandre war aufgesprungen und zur Küchentür gerannt. „Wir haben heute Nachmittag eine Autorampe gebaut! Mein Auto war das schnellste!“ Er klammerte sich an Matthieus Bein und sah erwartungsvoll zu ihm hoch. Seine Augen glänzten.


  „Fantastisch! Du musst mir alles erzählen“, sagte Matthieu erfreut und kniete sich neben ihn. „Hast du gewonnen?“


  „Heute ja, aber Mama sagt, nächstes Mal ist Pierre dran. Aber meine Autos fahren einfach richtig schnell.“


  „Gewinnen ist nicht alles. Trotzdem schön, wenn es passiert“, sagte Matthieu und sah hinüber zu Jeanne-Marie.


  „Es gibt Gemüsesuppe und Brot. Es ist genügend da, falls Sie auch etwas wollen.“ Sie hoffte, er würde wollen.


  Die roten Wangen kommen vermutlich von der Hitze beim Kochen, dachte Matthieu. Oder gab es einen anderen Grund? Er nickte erfreut, erhob sich wieder und ließ sich von Alexandre zum Tisch führen.


  Jeanne-Marie servierte und nahm Matthieu gegenüber Platz.


  Alexandre saß in der Mitte und plapperte unablässig, bis seine Mutter sagte: „Jetzt reicht’s aber. Iss, bevor die Suppe kalt wird. Danach kannst du Matthieu alles über deinen aufregenden Nachmittag erzählen.“


  Alexandre schmollte, nahm jedoch brav seinen Löffel in die Hand. „Aber Matthieu will es jetzt hören.“


  „Wenn du mit Essen fertig bist“, sagte Matthieu und sah Jeanne-Marie an. „Sind alle Zimmer wieder belegt? Ich habe dauernd Leute die Treppen rauf und runter gehen hören.“


  „Ja, wir sind überbelegt. Ein Ehepaar kam mit einem Säugling, was ich vorher nicht wusste. Hoffentlich schreit er nicht die ganze Nacht lang.“


  „Vermieten Sie ungern an Gäste mit Babys?“


  „Wenn ich es vorher weiß, schaue ich, dass sie das Zimmer am Ende des Flurs über der Küche bekommen. Dort stört das Geschrei kaum. Jetzt musste ich sie in einen zentralen Raum einquartieren.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mal sehen, vielleicht schläft das Kleine auch schon durch.“


  „Ich bin fertig“, verkündete Alexandre. „Darf ich jetzt weitersprechen?“


  Matthieu lächelte über seine Ungeduld, die ihn sehr an Etienne erinnerte. Er warf Jeanne-Marie einen Blick zu und hob fragend eine Braue.


  Sie nickte. „Klar, jetzt kannst du loslegen.“


  „Morgen fahre ich zu meinen Großeltern. Bist du noch da, wenn ich dann wiederkomme? Dann könnte ich noch einmal mit dir klettern gehen.“


  „Ja, Matthieu wird noch hier sein, wenn du zurückkommst.“


  „Es wird bestimmt lustig bei deinen Großeltern“, sagte Matthieu.


  „Klar, wir gehen Eis essen, im Naturschutzpark spazieren, und danach darf ich Videos gucken. Sie haben nämlich einen Fernseher! Hast du auch einen Fernseher?“


  „Na klar.“


  „Wie cool! Wir haben keinen.“


  „Deshalb ist es etwas ganz Besonderes, wenn du zu deinen Großeltern darfst.“


  „Vielleicht zeigt mir Grand-Père auch, wie man reitet. Dann kann ich zu dir kommen und auf deinem Pferd reiten.“


  „Ja, mal sehen.“


  Jeanne-Marie warf ihm einen seltsamen Blick zu.


  „Was ist denn?“


  „Wecken Sie bloß keine falschen Hoffnungen …“


  „Sie sind aber jederzeit eingeladen. Schlossführung und Weinprobe inklusive!“


  „Wollen Sie noch Suppe?“, fragte Jeanne-Marie, um schnell das Thema zu wechseln.


  „Ja gerne. Und noch etwas von dem köstlichen Brot, bitte.“


  Nach dem Essen schlug Matthieu einen Spaziergang vor.


  „Ja, aber nur kurz, Alexandre und ich müssen noch Vorbereitungen für morgen treffen“, sagte Jeanne-Marie.


  „Wie gesagt, wir könnten auch früher losfahren und gemeinsam zu Mittag essen, bevor wir Alexandre bei den Großeltern abliefern“, sagte Matthieu.


  Alexandre sah ihn mit großen Augen an. „Kommst du mit nach Marseille?“


  „Ich fahre euch hin.“


  „Yippie!“ Alexandre machte einen Freudentanz. „Holst du mich auch wieder ab?“


  „Wenn deine Mutter das möchte.“


  Jeanne-Marie wusste, dass sie dieses Angebot nicht ausschlagen würde.


  „Wir sollten jetzt aber wirklich umkehren. Alexandre muss noch duschen, bevor er ins Bett geht“, sagte Jeanne-Marie später, als sie den Hafen erreicht hatten. Gleich war es dunkel, und der Rückweg würde dauern.


  „Ich kann doch im Meer baden, dann brauche ich keine Dusche. Matthieu, liest du mir heute Abend noch was vor?“, rief Alexandre und griff nach dessen Hand.


  Matthieu war gerührt. Der Junge war so zutraulich und so offen. Wie traurig, dass er seinen Vater so früh verloren hatte. Wer sollte ihm nun ein männliches Vorbild sein?


  Die Wellen plätscherten sanft an den Strand. Bald würde der Himmel voller Sterne sein.


  Alexandre hatte auch Jeanne-Maries Hand ergriffen und ging nun in ihrer Mitte. Für Außenstehende wirken wir bestimmt wie eine richtige kleine Familie, schoss es Matthieu durch den Kopf. Er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Er war hier nur im Urlaub. Nichts weiter.


  Er blickte hinüber zu Jeanne-Marie. Sie wirkte so gelassen und zufrieden, das faszinierte ihn. Er wollte auch sein wie sie.


  „Wir könnten doch wirklich noch schwimmen gehen“, sagte Alexandre, als sie zu Hause ankamen.


  „Das ist zu gefährlich“, protestierte Jeanne-Marie.


  „Ach, halb so schlimm. Es wäre bestimmt lustig“, erwiderte Matthieu. Er stellte sich vor, wie er sie wieder berühren, vielleicht noch einmal küssen, ihren warmen Körper im Wasser spüren könnte.


  Dann schüttelte er unmerklich den Kopf und versuchte, auch diesen Gedanken zu verbannen.


  Sie sah ihn an. „Also ich weiß nicht …“


  „Ach bitte, Mama“, rief Alexandre begeistert.


  „Warum denn nicht?“, fragte Matthieu.


  „Also gut. Gehen wir schwimmen.“


  Alexandre stieß einen Freudenschrei aus und rannte ins Haus.


  Zehn Minuten später standen sie alle drei umgezogen am Strand. Jeanne-Marie zögerte, ihr T-Shirt abzulegen, das sie sich übergezogen hatte. Im Badeanzug fühlte sie sich plötzlich seinem Blick ungeschützt preisgegeben. Meine Güte, schalt sie sich, es ist doch dunkel!


  „Mach schon, Mama.“ Alexandre war bereits bis zu den Knien im Wasser.


  Matthieu ließ sein Handtuch fallen und schickte sich an, ebenfalls ins Wasser zu gehen.


  Schließlich überwand sie ihre Befangenheit, zog das T-Shirt über den Kopf, überholte Matthieu und war noch vor ihm spritzend und prustend im Meer.


  Sie watete weiter hinein, bis ihr das Wasser an die Brust reichte. Alexandre schwamm hinterher und hielt sich an ihren Schultern fest. „Das macht so Spaß!“


  Obwohl am Himmel die Sterne funkelten, war das Wasser tiefschwarz. Am Tag konnte man bis auf den Grund sehen, doch jetzt lag es geheimnisvoll im Dunkeln.


  Matthieu holte sie ein. „Ziemlich frisch“, sagte er.


  „Um nicht zu sagen: kühl.“ Trotzdem fand sie es angenehm, und Alexandres Freude überwog all ihre Bedenken.


  „Wollen wir ein bisschen weiter hinaus?“


  „Ich will neben Matthieu schwimmen“, rief Alexandre.


  Ich auch, dachte Jeanne-Marie.


  Nach einer Weile erreichten sie eine Sandbank, und Matthieu stellte sich aufrecht hin. Alexandre hing an ihm, und Jeanne-Marie versuchte, mit den Füßen ebenfalls Halt zu finden.


  „Sie können sich auch an mir festhalten, wenn Sie wollen“, sagte Matthieu.


  Sie fand das Angebot ungemein verlockend.


  „Ein bisschen gruselig ist es schon hier draußen“, sagte Alexandre und sah sich um.


  „Ach was, es ist genauso wie am Tag, nur dunkler“, erwiderte Matthieu lachend.


  Unabsichtlich berührte Jeanne-Marie beim Umdrehen Matthieu am Arm. Er zog sie zu sich heran. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und spürte seine warme Haut.


  Lächelnd sah sie zu Alexandre hinüber. „Ist doch toll, das haben wir wirklich noch nie gemacht!“ Sie wagte es nicht, Matthieu anzublicken, denn sie hatte Angst, sonst alles um sich herum zu vergessen. Ob er sie nun wieder küssen würde?


  „Ich will zurück an den Strand“, rief Alexandre.


  Matthieu legte einen Arm um Jeanne-Maries Hüften, und sie hielt den Atem an. Er zog sie näher. Sie sah ihn an. Trotz des kalten Wassers fühlte sie die Hitze ihrer Körper. Ihr Herz schlug wild, sie begehrte ihn. Sie strich ihm über seine Brust, fühlte seine Muskeln unter der warmen Haut, ließ ihre Hände auf seinem Oberkörper ruhen.


  Sie wünschte, sie wäre allein mit Matthieu, dann könnte sie ihn zärtlich berühren, liebkosen, küssen.


  „Wir müssen zurück“, flüsterte sie. Ohne Alexandre im Schlepptau hätte sie nichts mehr halten können, das wusste sie.


  Ganz langsam ließ er sie los, seine Fingerspitzen glitten sanft über ihren nackten Rücken. Ein heißer Schauer überlief sie.


  „Los, wir schwimmen um die Wette“, sagte sie zu Alexandre, um ihre aufgewühlten Gefühle zu verbergen. Alexandres ungestüme Schwimmzüge spritzten ihr Wasser ins Gesicht. Das brachte sie zurück in ihre wirkliche Welt.


  Am Strand angekommen, rannte Alexandre aus dem Wasser und schrie: „Gewonnen!“ Dann tanzte er lachend im Kreis herum. „War das toll, echt super!“


  Beim Abtrocknen spürte sie Matthieus Blick auf sich ruhen. Sie hätte sich gern umgedreht, um sich auch an seinem wohlgeformten Körper erfreuen zu können. Schade, dass es hier keine Scheinwerfer gibt, dachte sie amüsiert. Doch alles der Reihe nach, zuerst musste sie sich um Alexandre kümmern.


  „Fehlt nur ein bisschen Sonne, um schneller zu trocknen.“ Matthieu stand neben ihr. Sie sah ihn von der Seite an und war fasziniert von seinem muskulösen Oberkörper und den kräftigen Armen. Am liebsten hätte sie ihn wieder berührt. Sie wandte den Blick ab.


  „Machen wir das noch mal?“, bettelte Alexandre.


  „Du musst jetzt dringend ins Bett. Morgen ist ein aufregender Tag!“, sagte Jeanne-Marie und zog sich ihr T-Shirt über. Während sie die nassen Haare auswrang, sah sie noch einmal verstohlen hinüber zu Matthieu. Etwas enttäuscht stellte sie fest, dass auch er mittlerweile ein T-Shirt übergezogen hatte. So schnell verblassten Mondscheinfantasien.


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Alexandre zappelte aufgeregt auf der Rückbank herum. Die Tatsache, in Matthieus Auto fahren zu dürfen, war für ihn spannender als der Besuch bei seinen Großeltern. Jeanne-Marie konnte ihren Sohn gut verstehen, auch sie war aufgeregt. Nach dem Mittagessen würden sie Alexandre bei den Großeltern abliefern, danach gehörte der Rest des Tages ihnen allein. Sie versuchte, ihre Erregung zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.


  Es war ja keine Verabredung. Eigentlich. Es war nur eine liebenswürdige Geste der Gastgeberin gegenüber und hatte nichts zu bedeuten.


  Sie glaubte sich selbst kein Wort.


  Nach dem Mittagessen fuhren sie zum Haus der Großeltern. Matthieu parkte direkt davor.


  „Soll ich die Tasche tragen?“, fragte er.


  „Nein, das geht schon, ich komme gleich wieder“, sagte Jeanne-Marie. Sie wollte Adrienne keine Gelegenheit zu einem großen Auftritt geben, sondern Alexandre einfach reinbringen und dann rasch wieder gehen. Und sich in ihr Abenteuer stürzen. „Sag Adieu zu Matthieu.“


  Sie stiegen aus, gingen durch den Garten und klingelten an der Tür. Früher, mit Phillipe, war sie einfach hineingegangen, doch das war ihr nun unangenehm. Obwohl Adrienne ihr immer wieder gesagt hatte, dass sie keinen Wert auf Förmlichkeiten legte.


  „Ah, da ist ja unser Alexandre!“, rief Adrienne strahlend, als sie die Tür öffnete. „Wir hatten dich schon früher erwartet.“ Sie drückte ihn an sich. „Ich habe in der Pension angerufen, und der junge Mann an der Rezeption sagte, ihr seid schon längst aufgebrochen.“


  „Wir haben mit Matthieu zu Mittag gegessen“, sagte Alexandre und winkte ihm noch einmal zu.


  Adrienne sah den Wagen, und ihr Lächeln gefror. „Aha. Ich dachte, er ist bloß ein Gast.“


  „Das ist er auch. Sein Freund macht hier in Marseille Urlaub, und deshalb bot er an, uns herzufahren“, erwiderte Jeanne-Marie schuldbewusst.


  „Dann willst du also nicht hereinkommen, nehme ich an.“


  „Nein, ich möchte ihn nicht warten lassen.“ Die Situation war unangenehmer, als sie erwartet hatte. Was, wenn Adrienne nun dachte, sie hätte ein Auge auf ihn geworfen?


  Was ja der Fall war.


  Ihre Schwiegermutter sah erneut zum Wagen, dann schüttelte sie leicht den Kopf. „Na, Alexandre, wir machen es uns richtig schön heute, nicht wahr? Wenn deine Mutter etwas anderes vorhat, wollen wir sie nicht davon abhalten. Verabschiede dich von ihr.“


  Jeanne-Marie blickte ihr in die Augen. „Ich habe nichts mit ihm“, sagte sie, um Adrienne nicht zu verletzen. Trotzdem hatte sie ein Recht auf einen freien Nachmittag. Selbst wenn sie mit einem anderen Mann ausging, würde sie deshalb doch Phillipe nie vergessen!


  Jeanne-Marie hörte eine Autotür zufallen. Matthieu war ausgestiegen und stand auf der Straße. Sie holte tief Luft. Die Sache verlief anstrengender als geplant.


  „Ich hole ihn morgen um vier wieder ab, passt euch das?“


  „Ja, werdet ihr zum Abendessen bleiben?“


  „Nein, vielen Dank, wir müssen dann gleich zurück zur Pension. Ich bin ausgebucht.“ Jeanne-Marie neigte sich zu Alexandre hinunter, flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebe, und küsste ihn. Sie vermisste ihn schon jetzt, aber auch seine Großeltern hatten ein Recht darauf, ihren Enkel zu sehen. Sie wandte sich ab und ging zum Wagen.


  „Adieu, Mama.“ Sie drehte sich noch einmal winkend um.


  Matthieu öffnete ihr die Beifahrertür und fragte: „Alles in Ordnung?“


  „Es war unangenehmer, als ich dachte. Wahrscheinlich sieht sie mich schon mit fünf weiteren Gören eines wildfremden Mannes. Ich will nicht, dass sie es in den falschen Hals bekommt.“


  Er saß bereits wieder hinterm Steuer. „Wäre das so schlimm? Ich meine, wenn es so wäre? Sie sind jung, was spricht dagegen, sich noch einmal zu binden und noch mehr Kinder zu bekommen?“


  „Alexandre ist ihr einziger Enkel, das Einzige, was ihnen von Phillipe geblieben ist.“


  „Sie hat vielleicht Angst, ihr könntet wegziehen.“


  „Ja, vielleicht. Aber ich will Sie wirklich nicht mit meinen Familiengeschichten langweilen.“


  „Das Wetter ist toll, wollen wir an der Strandpromenade spazieren gehen?“


  „Das ist genau das Richtige jetzt. Frische Luft und keinen Ärger.“ Sie war wild entschlossen, den freien Tag zu genießen. Zusammen mit ihrem attraktiven Begleiter.


  Die Promenade war sehr belebt, überall waren Skater unterwegs, Hunde und Kinder lärmten herum, Buden und Verkaufsstände waren geöffnet, von Schmuck über Kleider bis zu Obst, Gemüse und Fisch wurde alles feilgeboten. Jeanne-Marie blieb überall stehen und bewunderte die Auslagen. Als es langsam Zeit fürs Abendessen wurde, war sie in Hochstimmung.


  Während sie auf einen Tisch warteten, beschloss sie, diesen glücklichen Nachmittag lange in ihrem Gedächtnis zu bewahren, um sich an kalten grauen Wintertagen daran zu erinnern.


  Sie wurden an einen kleinen Tisch geführt, und Jeanne-Marie war entzückt über die vielen Fischgerichte auf der Karte. Sie liebte Fisch, es war ihr aber meistens zu anstrengend, ihn selbst zuzubereiten. Strahlend sah sie Matthieu an.


  „Was für ein wundervoller Tag, ich werde mich noch lange daran erinnern. Vielen Dank dafür.“


  „Keine Ursache.“


  „Werden Sie wiederkommen? Wo wollen Sie den nächsten Urlaub verbringen?“


  Sie hoffte, er würde wiederkommen.


  Morgen würde er abreisen.


  „Im Winter gehe ich nach Gstaad zum Skilaufen. Fahren Sie Ski?“


  „Seit Alexandre auf der Welt ist, nicht mehr. Aber in Kalifornien ist Skifahren ein sehr verbreiteter Sport.“


  „Ich bin ein leidenschaftlicher Skifahrer.“


  „Da geht es aber eher bergab als bergauf“, sagte sie neckend.


  „Ich bin nicht so versessen aufs Klettern und Bergsteigen wie Phillipe. Ich habe viele Interessen. Außerdem ist Bergsteigen im Winter absolut gefährlich.“


  „Im Unterschied zu nur ein bisschen gefährlich im Sommer?“


  „Genau“, sagte er provokant und lehnte sich zurück. Er sah sie unverwandt an.


  Der Ober kam, um die Bestellung aufzunehmen. Als er weg war, fragte Matthieu nach ihren weiteren Plänen.


  „Bis August bin ich ausgebucht, erst wenn die Schule anfängt, wird es ruhiger. Bis Weihnachten, dann ist wieder Hochsaison.“


  „Haben Sie Urlaubspläne für den Herbst?“


  „Vielleicht fahren wir nach Paris, aber nur übers Wochenende. Da Alexandre nun in die Schule kommt, sind wir an die Schulferien gebunden.“


  „Was ist Ihr Lieblingsort in Paris?“


  Sie lächelte und erzählte vom Jardin des Tuileries, und dass sie letztes Jahr Alexandre all die Orte, an denen sie mit Phillipe war, gezeigt hatte. Alexandre sollte mit seinem Vater auch etwas anderes als Klettern verbinden. Während des Essens erzählten sie sich gegenseitig von früher, und die Vertrautheit zwischen ihnen wuchs mit jeder Minute.


  Als sich der Abend dem Ende zuneigte, hätte Jeanne-Marie am liebsten die Zeit angehalten.


  Aber im Nu waren sie in St. Bartholomé zurück, und warm empfingen sie die Lichter der Pension aus der Ferne. René hatte wie immer die Nase in einem Buch, als sie die Rezeption betraten.


  Er sah auf, blinzelte verwirrt und fragte: „Schon zurück?“ Doch als er auf die Uhr sah, machte er große Augen. Es war fast Mitternacht.


  „Tut mir leid, dass wir so spät sind. Irgendwelche Vorkommnisse?“


  „Nein, alles war ruhig.“ René legte sein Lesezeichen zwischen die Seiten und stand auf. Als er gegangen war, sagte Matthieu: „Ich will morgen möglichst früh zu meiner letzten Tour aufbrechen. Frühstück gegen halb sieben?“


  „Natürlich. Und danke noch mal für den schönen Tag.“


  „Ich fand ihn auch wundervoll“, sagte er und neigte sich zu ihr hinüber, um sie zu küssen.


  Sie hatte seinen Kuss sehnlich erwartet. Sie hoffte nur, dass sie nicht durch andere Gäste gestört wurden. Matthieu zog sie an sich, sie spürte seinen muskulösen Körper, seine weichen Lippen und das drängende Spiel seiner Zunge. Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Sie fühlte sich wie im Märchen. Was für ein wunderbares Ende eines wunderbaren Tages.


  Sie dachte nicht an morgen, nicht daran, wie einsam sie sich nach seiner Abreise fühlen würde, sie dachte an nichts mehr, lag in seinen Armen und gab sich ihrem süßen Verlangen hin.


  Die Welt stand still. Jeanne-Marie schwamm auf einer Welle des Glücks, ihr Verlangen wuchs ins Unermessliche, sie wollte immer mehr.


  Einen Augenblick hielt er inne und fragte: „Musst du dich gleich schlafen legen?“


  Sie sah ihn an. „Warum, was hast du vor?“ Ihr Herz schlug wild. Würde er sie nun fragen, ob sie mit auf sein Zimmer kam? Was sollte sie antworten?


  „Wie wäre es mit einem mitternächtlichen Bad im Meer?“


  Kühles Wasser war genau das Richtige, um die Hitze in ihr ein wenig zu lindern. Diesmal war kein kleiner Aufpasser dabei. Sie lächelte. „Ja, das klingt verlockend. Ich bin dabei!“


  „Dann also in fünf Minuten wieder hier.“ Er küsste sie noch einmal. „Beeil dich!“


  Jeanne-Marie brauchte keine weitere Aufforderung, sie wollte keine Minute mit ihm mehr versäumen.


  Als sie wenig später ins Wasser wateten, fühlte sie sich plötzlich sorglos und frei. Von Ferne drangen Stimmen und Gelächter aus den Strandbars zu ihnen.


  Sie schwammen nebeneinander her, bis sie nichts mehr hören konnten. Die laue Brise war erfrischend, das Wasser kühl, aber nicht zu kalt. Wie Samt umhüllte es ihre warme Haut, all ihre Sinne waren geschärft.


  „Schade, dass es das an der Loire nicht gibt“, sagte er, als sie einen Moment innehielten und Wasser traten, um nicht unterzugehen.


  „Ich mache das sonst auch nie. Aber es ist zauberhaft. Sieh nur, wie die Lichter vom Strand im Wasser reflektieren.“


  „Du bist zauberhaft“, sagte er leise und schwamm näher zu ihr.


  Sie versuchte mit den Füßen Halt zu finden, doch es war zu tief. Sie wollte ihn auf der Stelle küssen.


  „Komm, wir schwimmen zurück“, sagte sie, in der Hoffnung, am Strand mehr Gelegenheit dazu zu haben.


  Als sie an einer seichteren Stelle wieder Fuß fasste und die nassen Haare auswrang, umarmte sie Matthieu von hinten. Dann drehte er sie zu sich hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Sie presste ihren Körper gegen seinen, spürte seine Wärme, sein Begehren. Sie konnten nicht voneinander lassen.


  Sie wollte diesen Mann, auch wenn es ihr das Herz brechen würde. Die Intensität ihrer Gefühle überraschte sie, doch sie ließ sich von seiner warmen Umarmung wegtragen, war wie im siebten Himmel. Ihr Herz öffnete sich ihm ganz, sie konnte nichts dagegen tun.


  Er küsste sie auf Wangen, Hals und Schulter, verlangend drängte sie sich an seinen Körper. Matthieu hielt sie eng umschlungen, zärtlich und fest.


  Ein nächtliches Patrouillenboot verursachte starken Wellengang, der sie fast umgespült hätte. Lachend ließen sie voneinander ab und wateten aus dem Wasser.


  „Jetzt muss ich aber wirklich zurück“, sagte sie. Sie wollte nicht weg von ihm, doch sie wusste, sie war noch nicht bereit für den letzten Schritt.


  „Ja, ich weiß, das Frühstück ruft.“ Er bückte sich nach seinem Handtuch.


  Jeanne-Marie war enttäuscht, wie vernünftig er war. Sie griff ebenfalls nach ihrem Handtuch und begann, sich abzutrocknen.


  Nachdem sie das T-Shirt übergezogen hatte, lief sie los in Richtung Pension. Doch er folgte ihr nicht. Sie drehte sich noch einmal um. „Gute Nacht, Matthieu. Es war wunderschön mit dir.“


  „Es war ein wirklich schöner Tag. Gute Nacht, Jeanne-Marie.“


  Mit pochendem Herzen lief sie zurück. Ihre Lippen schmeckten nach Matthieu und Meer. In ihrem Schlafzimmer versuchte sie, ihr Verlangen nach ihm zu besänftigen. Denn diese Affäre hatte keine Zukunft.


  Aber ein wenig träumen war wohl erlaubt.


  Matthieu ballte die Hände, als er ihr nachsah. Was war nur mit ihm los? Ihr weicher Körper brachte sein Blut in Wallung, ihr sanfter Blick ihn um den Verstand. Und ihre leidenschaftlichen Küsse waren eine süße Versuchung.


  Am meisten wunderte er sich darüber, wie wohl er sich in ihrer Gesellschaft fühlte, wie sehr er sich von ihr bezaubern ließ.


  Nun war er wieder ganz bei sich.


  Doch langsam schien die Erinnerung an Marabelle zu verblassen.


  Von Panik ergriffen, drehte er sich um und ging in Richtung Klippen. Er wollte weg von hier, weg von Jeanne-Marie. Das fahle Licht des Mondes leuchtete ihm den Weg. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Marabelle war die Liebe seines Lebens gewesen. Sein Sohn hatte ihm alles bedeutet. Ihr schmerzlicher Verlust hatte sein Leben bestimmt.


  Während er lief, hörte er das Echo von Jeanne-Maries fröhlichem Lachen, sah ihre funkelnden Augen vor sich, als ein Kind auf dem Rad sie heute Nachmittag unabsichtlich auf der Promenade gestreift hatte. Sie war nicht einmal ärgerlich gewesen, sondern hatte ihm lachend den jugendlichen Übermut verziehen. Sie war so entspannt, so ausgelassen gewesen.


  Mit all dem hatte er nicht gerechnet, als er sich entschieden hatte, nach St. Bartholomé zu reisen. Zwei Jahre lang hatte er in einem emotionalen Vakuum gelebt, doch nun war er wieder unter den Lebenden.


  Als der Weg steiniger wurde, drehte er sich noch einmal um. Er erinnerte sich an die viele Arbeit, die ihn zu Hause erwartete. Sein normales Leben ging weiter, das Ende seines Urlaubs war nah. Morgen früh würde er eine letzte Klettertour unternehmen.


  Als Matthieu die Küche betrat, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Jeanne-Marie backte frische Zimtbrötchen, und es duftete wunderbar.


  „Guten Morgen“, sagte sie geschäftig, während sie ein weiteres Blech in den Ofen schob. „Der Kakao ist gleich fertig.“


  „Guten Morgen, Jeanne-Marie. Danke, ich kann ihn mir auch selbst nehmen.“ Er hätte sie am liebsten geküsst, war sich jedoch unsicher, ob sie es zulassen würde. Wahrscheinlich fürchtete sie, aus dem gewohnten Takt zu kommen.


  Er griff nach einem Becher und schenkte sich ein. An die Arbeitsplatte gelehnt, sah er zu, wie liebevoll sie den Teig formte und aufs Blech legte.


  „Kann ich dir helfen?“


  „Nein, setz dich. Ich bringe gleich Frühstück. In drei Minuten sind die Teilchen fertig.“


  Sie sah ihn kurz an, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Arbeit.


  „Heute Nachmittag wird es ein Gewitter geben. Du solltest dann lieber nicht in den Klippen herumturnen.“


  Matthieu nickte. Er wusste, wie gefährlich eine Felswand bei Regen war. Blitz und Gewitter machten Klettern zu einem Himmelfahrtskommando.


  Jeanne-Marie war nicht in Plauderstimmung, sie backte weiter, als müsste sie ganz St. Bartholomé mit Zimtbrötchen versorgen.


  Etwas enttäuscht brach Matthieu sofort nach dem Frühstück auf. Sie hatte ihm noch ein Lunchpaket mit auf den Weg gegeben. Er plante eine kurze Route, wollte noch einmal die Aussicht genießen, dann packen und am Abend zurückfahren.


  Als er am Fuß der Klippen stand, spürte er, dass er keine Lust aufs Klettern hatte. Lieber hätte er mit Jeanne-Marie am Strand oder auf der Terrasse gesessen. Während des Gewitters hätten sie sich ins Foyer zurückziehen können, um dort gemütlich das Ende des Sturms abzuwarten und sich über Gott und die Welt zu unterhalten.


  Vergiss es, dachte er und begann, den Aufstieg zu planen.


  Alles lief glatt. Nach drei Stunden hatte er die Klippe bezwungen und saß auf dem Plateau. So hatte er sich seinen letzten Tag vorgestellt. Obwohl es noch zu früh fürs Mittagessen war, packte er das Lunchpaket aus und aß genüsslich Jeanne-Maries Brot, den Käse und die Trauben. Langsam stellte er sich wieder auf seine Pflichten im Betrieb ein, ging im Kopf die Aufgaben durch, die er nach seiner Rückkehr erledigen musste.


  Er blickte in Richtung St. Bartholomé. Die Pension war von seiner Perspektive aus nicht zu sehen. Das Meer war stahlgrau. Die ersten Wolken zogen sich zusammen, der Sturm würde bald losbrechen. Er beendete seine Mahlzeit, packte die Abfälle in seinen Rucksack und machte sich an den Abstieg. Er entschied sich für eine andere Route, die ihm kürzer vorkam.


  Auf halbem Weg fielen die ersten Tropfen. Kurz darauf goss es in Strömen, und binnen Sekunden war er klatschnass. Sturzbäche liefen an den Felswänden hinunter, Wasser rann über seine Augen, er konnte kaum noch sehen, rutschte immer wieder mit den Füßen ab, verfehlte Haltepunkte. Schnell versuchte er möglichst sicher hinunterzukommen. Vielleicht hätte er lieber auf dem Plateau ausharren sollen, bis das Schlimmste vorbei war. Jeder Handgriff war riskant, auf dem nassen Stein hatte er keine Trittsicherheit mehr.


  Er konnte sich das Wasser nicht aus den Augen wischen, da er beide Hände zum Festhalten brauchte. Immer wieder schüttelte er den Kopf, um die Regentropfen von den Wimpern zu entfernen.


  Auf den letzten zehn Metern verlor er den Halt, hing für Sekunden nur an den Fingerkuppen, suchte nach einem Vorsprung für die Füße. Mit dem großen Zeh fand er eine winzige Steinkante. Er holte tief Luft – dann rutschten seine Finger ab. Ungläubig blickte er auf die nasse, nackte Felswand vor sich, die in rasender Geschwindigkeit an ihm vorbeizog.


  Dann herrschte nur noch Dunkelheit.


  8. KAPITEL


  Jeanne-Marie konnte das Meer draußen nicht mehr sehen, so heftig stürmte es. Seit Stunden goss es wie aus Eimern, St. Bartholomé schien im Zentrum des Sturms zu liegen. Sie hoffte, dass Alexandre sich bei den Großeltern trotzdem amüsierte. Aber sie machte sich Sorgen um Matthieu. Er war bestimmt nicht mehr in den Klippen, dazu hatte er zu viel Erfahrung. Wahrscheinlich wartete er an irgendeinem Unterstand, bis das schlimmste Unwetter vorüber war.


  Bald trafen die neuen Gäste ein. Es herrschte Dämmerlicht, obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war. Sobald René eingetroffen war, wollte sie nach Marseille aufbrechen, um Alexandre abzuholen.


  Draußen fuhr ein Wagen vor. Sie nahm eine Registrierungskarte aus der Schublade und legte einen Stift daneben.


  Doch zu ihrer Überraschung betrat ein Polizist den Empfangsraum. Sie kniff nervös die Augen zusammen und hielt den Atem an. Angst kroch in ihr hoch. Diesen Moment hatte sie schon einmal erlebt. Eingeschüchtert von dem ernsten Blick des Beamten, versuchte sie weiterzuatmen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Matthieu war etwas zugestoßen. Oh Gott, bitte nicht!


  „Bonjour, Madame Rousseau. Matthieu Sommer ist derzeit Gast bei Ihnen, stimmt das?“, fragte der Beamte.


  „Ja.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass er tot ist.


  „Er hatte einen schweren Unfall und wurde ins Krankenhaus nach Marseille gebracht. Er bat darum, Sie zu verständigen.“


  Schlimm, aber nicht das Allerschlimmste. Er lebte. Sie holte tief Luft.


  „Wie geht es ihm?“


  „Nicht besonders gut, aber er wollte, dass Sie es gleich erfahren, weil Sie sonst auf ihn warten würden.“


  Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und lächelte tapfer, obwohl sie Tränen in den Augen hatte. „Danke für die Benachrichtigung. Was ist passiert?“


  Der Polizist holte ein Notizbuch aus der Tasche und sah nach. „Beim Absturz hat er sich einen Arm gebrochen und sich schwere Prellungen und eine Gehirnerschütterung zugezogen. Mit dem Klettern dürfte es erst mal vorbei sein.“


  „Danke.“ Doch beunruhigt war sie dennoch. Gehirnerschütterung, das klang nicht gut. Auch einen Armbruch konnte er sich in seinem Beruf nicht leisten. Warum war er abgestürzt, er war doch in Topform?


  Der Beamte tippte sich mit dem Finger an die Mütze und sagte im Gehen: „Marienhospital in der Rue Girard.“


  Von der Terrasse hörte sie die neuen Gäste kommen. Jeanne-Marie nahm ihre Daten auf und führte sie auf ihre Zimmer. Die ganze Zeit konnte sie nur an Matthieu denken. Sie musste zu ihm, wollte sehen, wie es ihm ging.


  Ihre Sorge wuchs mit jeder Minute. Matthieu war ihr schon so nahe gekommen und ein wichtiger Mensch in ihrem Leben geworden. Sie hatte sich in ihn verliebt. Sie presste eine Hand gegen die Brust. Sie musste ihn sehen, die Arbeit konnte warten. Er war wichtiger.


  Ungeduldig sah sie auf die Uhr. René kam erst in einer dreiviertel Stunde.


  Armer Matthieu. Hoffentlich hatte er keine großen Schmerzen. Gab es Medikamente gegen Gehirnerschütterung? Keine Ahnung.


  René traf Punkt drei Uhr ein.


  Zwei Minuten später rannte sie zum Auto, um ins Krankenhaus nach Marseille zu fahren.


  Die Kilometer zogen sich hin, es dauerte endlos. Zum Glück hatte der Regen nachgelassen.


  Im Krankenhaus angekommen, ging sie direkt zum Empfang.


  „Er wird noch behandelt“, sagte die Schwester. „Der Knochenbruch ist kompliziert, und einige Wunden müssen genäht werden. Sind Sie verwandt mit ihm?“


  „Nein, ich bin eine Bekannte. Ich mache mir große Sorgen. Ich muss ihn unbedingt sehen.“


  Die Schwester nickte und sagte: „Zweite Etage, links. Vor dem OP-Saal können Sie Platz nehmen, sobald er aus der Narkose aufwacht, werden Sie gerufen.“


  Nun war sie ihm nah und doch Lichtjahre entfernt. In der Ecke stand ein Fernseher. Dumpf starrte sie auf das Bild. Doch vor ihrem inneren Auge sah sie nur Matthieu, wie er schwer verletzt am Fuß der Klippen lag.


  Sie fragte sich, wer ihn wohl gefunden hatte. Wer hatte einen Krankenwagen gerufen? Die Minuten zogen sich quälend hin. Immer mehr Fragen gingen ihr durch den Kopf.


  „Madame Rousseau?“ Eine Schwester stand neben ihr. Jeanne-Marie sprang auf.


  „Sie können jetzt zu ihm. Er hat schon nach Ihnen gefragt.“


  Die Schwester führte sie ins Behandlungszimmer. Matthieu lag an Schläuchen, war mit Bandagen und Pflastern verbunden und hatte den rechten Arm im Gips. An der linken Schläfe hatte er einen Wundverband und frische Nähte auf den Wangen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, als sie neben seinem Bett stand und nach seiner linken Hand griff, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich lebte. „Der Beamte hat mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, ich dachte schon …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Tut mir leid.“ Es klang völlig ermattet.


  „Du wirst bald wieder gesund, das ist die Hauptsache.“


  „Das sagen die Ärzte auch.“ Er zog die Stirn in Falten. „Ich habe es nicht herausgefordert, glaub mir! Vor einem Jahr wäre es mir egal gewesen, aber jetzt will ich, dass du das weißt. Es war ein blöder Unfall.“


  Sie drückte zärtlich seine Hand und nickte. „Ich weiß.“ Bis vor Kurzem hätte er einen blöden Unfall wohl als unvermeidliches Schicksal betrachtet. Sie war froh, dass er nun nicht mehr so dachte.


  Er schloss die Augen.


  „Ich werde jetzt gehen, dann kannst du dich ausruhen“, sagte sie. Eigentlich wollte sie lieber bei ihm bleiben, doch er brauchte Ruhe.


  Er drückte ihre Hand. „Nein, bitte geh nicht. Ich habe meine Augen nur geschlossen, weil ich alles doppelt sehe. Ich bin nicht müde, im Gegenteil, ich bin gerade aus der Narkose erwacht.“


  „Noch fünf Minuten, dann bringen wir ihn in sein Zimmer“, sagte die Schwester, die gerade an sein Bett getreten war, um seinen Puls zu fühlen. Dazu musste sie sanft Jeanne-Maries Hand entfernen. „Wie fühlen Sie sich?“


  „Als wäre ich gerade an einer nassen Felswand abgerutscht.“


  Jeanne-Marie versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Mental schien er bereits auf dem Weg der Besserung. Der Bruch würde allerdings eine Weile brauchen, um zu heilen. Hoffentlich trug er keine bleibenden Schäden davon. Der Gedanke war ihr unerträglich.


  Als die Schwester gegangen war, nahm sie erneut seine Hand. „Das hätte furchtbar enden können.“


  „Hat es aber nicht. Der Sturm brach einfach früher los als erwartet. Ich war schon fast wieder unten, die Fallhöhe war gering. Ich habe es nicht herausgefordert!“


  „Ich weiß.“


  Er sah sie durchdringend an. „Ich möchte, dass du mir glaubst.“


  „Ich glaube dir. Nun schließ die Augen und ruh dich aus. Ich bleibe noch ein bisschen hier.“


  Während er in ein anderes Zimmer verlegt wurde, rief sie bei Adrienne an, um zu sagen, dass sie Alexandre später abholen würde. Dann folgte sie Matthieu nach.


  Sie spähte durch den Türspalt und sah ihn allein in einem großen Raum liegen. Draußen regnete es immer noch, aber längst nicht mehr so heftig. Als er sich zu ihr hinwandte, sah sie, dass er zwei Veilchen um die Augen hatte.


  Er lächelte sie an, und ihr Herz machte einen Freudensprung. „Du bist wirklich hier geblieben.“


  „Das hab ich doch versprochen“, erwiderte sie und trat ein. Sie nahm einen Stuhl und rückte ihn an sein Bett. Ihren inneren Aufruhr versuchte sie mit einem Lächeln zu überspielen.


  „Geht es dir jetzt besser?“ Sie presste die Hände zusammen, um dem Impuls, ihn zärtlich zu berühren, nicht nachzugeben. Sie war für ihn nur eine Bekannte, die zufällig in der Nähe war, als er verunglückte. Mehr nicht.


  „Nein, eigentlich geht es mir schlechter, seit die Betäubung nachlässt. Mir tut alles weh. Wirklich alles.“ Er sah ihr dabei tief in die Augen.


  „Mach die Augen zu.“


  Er lächelte matt.


  „Haben sie gesagt, wann du entlassen wirst?“


  „Das kommt darauf an, wie stark die Gehirnerschütterung ist. Wahrscheinlich in ein paar Tagen. Allerdings wollen sie mich nur gehen lassen, wenn jemand auf mich aufpasst. Sehr ungünstig, so weit weg von zu Hause.“


  „Willst du gleich nach Hause?“ Bestimmt wollte er das, es war sicher angenehmer, sich in den eigenen vier Wänden zu erholen.


  „Ich weiß es nicht. Der Weg ist ziemlich weit. Im Augenblick kann ich mir nicht vorstellen, Auto zu fahren oder stundenlang im Zug zu sitzen.“


  Sie schwieg. Auch er sagte kein Wort mehr. Sie dachte schon, er wäre eingeschlafen.


  Sie wollte nicht, dass er ging.


  „Ich könnte dir Alexandres Zimmer anbieten. Es hat ein Doppelbett, groß genug für dich.“


  „Danke für das Angebot. Aber ich fürchte, ich bin ein schrecklicher Patient.“


  Sie lachte. „Wie alle Männer. Trotzdem scheint mir das die beste Lösung. Ich werde dafür sorgen, dass Alexandre dich in Ruhe lässt. Du könntest es dir tagsüber auf der Terrasse gemütlich machen. Und sobald du wieder fit bist, kannst du nach Hause fahren.“


  „Das wäre doch eine zusätzliche Belastung für dich.“


  „Das schaff ich schon. Ich biete es dir gerne an.“ Ihr Herz klopfte schneller bei dem Gedanken, ihn weiter bei sich zu haben. Sie liebte ihn, er war keine Belastung für sie. Sie wollte nicht Abschied von ihm nehmen.


  „Ich werde aber dafür bezahlen.“


  Jeanne-Marie wusste, dass sie seinen männlichen Stolz nicht kränken durfte.


  „Okay, für den Weckdienst nehme ich einen Zuschlag.“ Sie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Für ihn war sie wahrscheinlich nur eine nette Bekannte, die ihm nach dem Unfall zur Seite stand.


  Doch sie liebte ihn. Sie wusste nicht, ob er ihre Gefühle erwiderte – außer den leidenschaftlichen Küssen, den zwei schönen Tagen, als er sie zu dem Festzug und nach Marseille begleitete, und der einfühlsamen Art, wie er mit Alexandre umging, schien nichts darauf hinzudeuten.


  „Geht in Ordnung“, sagte er und schloss die Augen.


  Sie wollte kein Geld von ihm, das war klar. Dennoch fragte sie: „Welche Vorkehrungen müssen sonst noch getroffen werden?“


  „Ich werde die Ärzte fragen. Wahrscheinlich werden sie mir raten, in nächster Zeit aufs Klettern zu verzichten.“


  „Ein weiser Ratschlag.“ Warum verliebte sie sich immer in Männer, die ihr Leben beim Klettern riskierten? Sie sah ihn an, und ihr Herz schmolz dahin. Ihr stockte der Atem bei dem Gedanken, wie leicht sie ihn hätte für immer verlieren können.


  Er öffnete ein Auge. „Danke, dass du gekommen bist, Jeanne-Marie.“


  Sie lächelte ihn an. „Ich hätte es nicht ausgehalten.“ Hoffentlich hatte sie jetzt nicht zu viel gesagt.


  In dem Moment klopfte es an der Tür, und ein Mann trat ein.


  „Überraschung! Ich bin sofort hergekommen, weil ich dachte, du stehst mit einem Bein im Grab! Und stattdessen sitzt du hier gemütlich mit einer wunderschönen Frau. Ich sollte vielleicht auch mal von einer Klippe stürzen“, sagte der Fremde und grinste breit.


  „Paul, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist längst zurückgefahren.“


  „Mir hat das Nachtleben hier sehr zugesagt. Außerdem waren wir beide nur einmal zusammen klettern. Ich habe in deiner Pension angerufen, um zu hören, ob es noch für eine gemeinsame Tour reicht, und dort sagte man mir, dass du hier liegst. Ich konnte unmöglich fahren, ohne zu wissen, ob du etwas brauchst. Aber ich sehe schon, meine Hilfe ist nicht gefragt.“ Er grinste wieder.


  „Darf ich vorstellen, das ist Jeanne-Marie, die Inhaberin der Pension. Jeanne-Marie, das ist mein Kletterkumpel Paul Giardanne“, sagte Matthieu.


  „Jetzt verstehe ich auch, warum du nicht in Marseille wohnen wolltest. Enchanté, Madame“, erwiderte Paul.


  „Mein Name ist Rousseau“, sagte Jeanne-Marie und erhob sich. Sie nickte Matthieu kurz zu. „Ich rufe später noch einmal an. Gute Besserung fürs Erste. Freut mich, Sie kennenzulernen, Monsieur.“


  „Warte! Paul bleibt nicht lange“, sagte Matthieu und funkelte seinen Freund an.


  „Das stimmt“, sagte der. „Ich wollte bloß sehen, wie es dir geht. Ich bin noch eine Weile in der Stadt. Brauchst du irgendwas?“


  „Nein, alles in Ordnung bis auf die Blessuren.“


  „Du siehst schlimm aus. Unschöne Begegnung der dritten Art mit einer Felswand, nehme ich an?“


  „So sieht’s aus.“


  Jeanne-Marie wusste nicht, ob sie gehen oder bleiben sollte.


  „Okay, ich komme morgen wieder, wenn du keinen Besuch hast. Pass auf dich auf! Madame, au revoir!“ Er verabschiedete sich und verließ den Raum.


  „Ich wollte wirklich nicht stören“, sagte Jeanne-Marie.


  Er griff nach ihrer Hand. „Mir ist deine Anwesenheit wichtiger. Wann willst du Alexandre abholen?“


  „Später.“


  „Hast du ihn schon vermisst?“


  „Natürlich. Aber es war ja nur eine Nacht, und außerdem war ich ja anderweitig beschäftigt.“ War es wirklich erst gestern gewesen, als sie im Mondschein schwimmen waren?


  Sie spürte, wie er mit dem Daumen zärtlich über ihre Handfläche streichelte. Dann schloss er die Augen. Sie hätte alles getan, um seine Schmerzen zu lindern.


  „Willst du mir erzählen, wie es passiert ist?“


  Er berichtete vom Absturz und wie ihn kurz darauf andere Kletterer bewusstlos aufgefunden hatten. Sie dankte dem Himmel, dass er nicht stundenlang hilflos zwischen den Klippen gelegen hatte.


  Den Schwiegereltern erzählte Jeanne-Marie weder von dem Unfall noch von ihrem Besuch im Krankenhaus. Alexandre begann gleich loszuplappern und berichtete, dass er im Zimmer seines Vaters spielen durfte, Eis essen war und fernsehen konnte. Sie ließ ihn gewähren, denn sie hatte keine Lust auf Adriennes Fragen. Sie schätzte die Schwiegereltern sehr, doch sie würden nicht verstehen, dass sie sich wieder verliebt hatte. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht nie. Deshalb schwieg sie lieber.


  Erst während der Rückfahrt erzählte Jeanne-Marie, was Matthieu zugestoßen war. Alexandre war besorgt und stellte viele Fragen. Wie lange dauert eine Gehirnerschütterung? Kann man ihn besuchen? Und wann wird er entlassen? Als sie ihm sagte, dass Matthieu nach dem Krankenhaus noch einige Zeit bei ihnen verbringen würde, beruhigte er sich wieder.


  „Er wird in deinem Zimmer wohnen, du musst also in der Zeit sehr viel Rücksicht nehmen. Und immer schön aufräumen, damit er nicht über deine Spielsachen stolpert.“


  „Ich werde ein ganz braver Junge sein!“, versprach er strahlend.


  „Das bist du jetzt schon“, erwiderte Jeanne-Marie lachend.


  Zwei Tage später kündigte Matthieu am Telefon seine Entlassung an. Während der vergangenen Tage hatten sie häufig telefoniert, denn Jeanne-Marie hatte keine Zeit mehr gefunden, ihn zu besuchen.


  Sie hatte sich immer wieder die Frage gestellt, ob es wirklich gut für sie war, wenn er sich bei ihnen erholte. Andererseits war sie über beide Ohren in ihn verliebt. Jede Sekunde mit ihm schien kostbar. Wie lang würde er bleiben? Ein paar Tage? Wochen? Auf jeden Fall länger als geplant. Nur das zählte.


  Matthieu wurde per Krankentransport zur Pension gebracht. Sein gebrochener Arm tat ihm weh, der Kopf schmerzte, und durch die Gehirnerschütterung war seine Sicht noch stark eingeschränkt, meistens sah er doppelt, und ständig war ihm übel.


  Doch es war ihm gleichgültig. Er kam zurück zu Jeanne-Marie. Die Gehirnerschütterung würde noch mindestens zwei Wochen Ruhe erfordern, hatten ihm die Ärzte prophezeit. Zwei Wochen in Jeanne-Maries Obhut, begleitet von ihrem bezaubernden Lachen. Und wer weiß, was sonst noch geschehen würde.


  In seinem geschwächten Zustand wurde er mit einem Rollstuhl ins Haus gefahren. Paul hatte ihm frische Kleidung besorgt, seine zerschlissene Klettermontur steckte in einer Plastiktasche.


  Er lächelte. Merkwürdigerweise fühlte es sich an, als käme er nach Hause. Es war lange her, dass er ein solches Gefühl verspürt hatte.


  Am Empfang saß René. Matthieu war enttäuscht.


  „Einen Moment, bitte“, rief René überrascht und rannte hinüber zu Jeanne-Maries Wohntrakt.


  Zwei Sekunden später stand sie vor ihm. „Du bist ja schon da, ich hatte dich später erwartet.“ Lächelnd berührte sie seine Schulter. Er hätte sie gern geküsst, doch nicht vor großem Publikum.


  Alexandre kam angerannt, sah auf den Rollstuhl, dann in sein Gesicht und sagte: „Du hast ja zwei schöne Veilchen. Tun die weh?“


  „Der Arm ist schlimmer“, erwiderte Matthieu und fühlte sich gleich besser durch Alexandres Anwesenheit.


  „Ich mal dir einen Smiley auf den Gips, wenn du willst.“


  „Aber klar! Lass uns das später machen.“ Er hatte rasende Kopfschmerzen und wollte im Augenblick nur Ruhe.


  Die Sanitäter verabschiedeten sich.


  „Sind meine Sachen noch oben im Zimmer?“, fragte er Jeanne-Marie.


  „Nein, das Zimmer ist schon wieder vermietet. Ich habe sie bereits in Alexandres Raum gebracht. Ruh dich vor dem Abendessen aus, ich sage Bescheid, wenn es so weit ist. Die Anfahrt war sicher anstrengend. Brauchst du meine Hilfe?“


  Lustvoll stellte er sich vor, wie sie ihm beim Ankleiden half. So furchtbar schlecht schien es ihm nicht zu gehen. Er schloss die Augen und stöhnte leise.


  „Wo tut’s weh?“, fragte sie zärtlich und sah ihn prüfend an.


  Er öffnete ein Auge und wollte nur eines – sie küssen. Doch stattdessen sagte er: „Die Medikamente schaffen mich, ich glaube, ich muss mich hinlegen. Mir tun alle Knochen weh von der Fahrt.“


  Alexandre streichelte über seinen Gipsarm. „Tut mir leid, dass du dir wehgetan hast.“


  Jeanne-Marie sah ihn besorgt an. „Du siehst wirklich erschöpft aus, Matthieu. Dein Bett ist schon bezogen, leg dich hin. Später bringe ich dir etwas Suppe.“


  „Klingt gut, ich habe zwar wenig Appetit, und Besteckhalten fällt mir im Augenblick schwer. Aber danke.“


  „Matthieu und ich schlafen in einem Bett, Mama!“


  „Ich glaube, in den ersten Tagen ist es besser, du schläfst bei mir.“


  „Ich will aber bei Matthieu schlafen. Wir haben zwei getrennte Betten, und ich werde brav um acht schlafen gehen. Matthieu will bestimmt auch, dass ich bei ihm schlafe, stimmt’s, Matthieu?“


  „Lass ihn doch, Jeanne-Marie“, sagte Matthieu, der dem eindringlichen Blick des Jungen nicht widerstehen konnte. Oder verhinderte er damit, dass sie bei ihm schlafen würde? Was natürlich die beste Idee wäre …


  „Wie war es denn bei deinen Großeltern?“ Matthieu fühlte sich plötzlich sehr müde.


  „Ich hab Eis bekommen, war mit Opa reiten, hab im Hof geschaukelt und Papa im Fernsehen gesehen, weil es geregnet hat.“


  „Dein Papa war im Fernsehen?“


  „Ja, auf einer DVD. Er hat oft gelacht, ich mag ihn gern.“


  „Na klar magst du ihn!“, sagte Matthieu und fragte sich, wie es wohl war, den eigenen Vater nur von einer DVD zu kennen. Er war zweiunddreißig gewesen, als sein Vater starb. Wie schrecklich, den Vater zu verlieren, bevor man ein Erinnerungsvermögen entwickelt hatte.


  „Hast du auch eine DVD von deinem Papa?“


  „Ja, ganz viele. Auch von meiner Frau und meinem Sohn.“


  „Hast du noch große Schmerzen?“


  „Ja, am ganzen Körper.“


  „Ich glaube, Mama muss kommen und sie wegküssen. Das klappt bei mir auch prima“, sagte Alexandre ganz ernst.


  Matthieu musste grinsen. Nichts lieber als das! Es würde sehr viele Küsse brauchen, bis alle Schmerzen weggeküsst waren. Er sah sie verstohlen an.


  „Jetzt aber Abmarsch“, befahl sie und schob den Rollstuhl in Richtung Wohnung. „Über die Küsse reden wir später.“


  „Abgemacht“, sagte Matthieu.


  „Brauchst du Hilfe beim Hinlegen?“, fragte sie ein paar Minuten später in Alexandres Zimmer.


  Er öffnete ein Auge. Es war allein zu schaffen. Im Nu lag er auf der bequemen Matratze. Alle Anspannung fiel von ihm ab, und er fühlte sich nur noch müde.


  „Ich werde wahrscheinlich gleich einschlafen und nicht vor morgen aufwachen.“


  „Kein Problem, ich komme trotzdem gegen sechs noch mal vorbei, um sicherzustellen, dass du nicht zwischendurch ins Koma gefallen bist.“


  „In Ordnung.“ Als sie gegangen war, fühlte er eine seltsame Leere. Dann schlief er ein.


  „Aufwachen, Matthieu, ich muss prüfen, ob du nicht im Koma liegst“, rief Jeanne-Marie fröhlich und knipste das Licht an.


  Mit ihrer kühlen, weichen Hand berührte sie seine Stirn. „Kein Fieber, soweit ich das beurteilen kann.“


  Matthieu roch ihren süßen Duft, dann öffnete er langsam ein Auge. Sie machte ein besorgtes Gesicht.


  „Hey, ich bin wach, mir geht es gut! Ich weiß auch den Namen unseres Präsidenten! Alles in Ordnung.“


  Sie lachte und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  „So ist es recht, nur nicht den Humor verlieren. Ich überlege gerade, ob ich Alexandre wirklich bei dir schlafen lassen soll. Eigentlich brauchst du Ruhe.“


  „Aber er wird sehr enttäuscht sein“, sagte Matthieu. Das wollte er unbedingt vermeiden.


  „Bist du hungrig? Soll ich dir etwas bringen?“


  „Ja, Suppe im Becher.“ Er zeigte auf seinen Gips. „Dann kann ich sie trinken.“


  Während sie in die Küche ging, wurde ihr klar, dass sie mehr als nur eine gute Freundin sein wollte. Sie wollte, dass er sie begehrte, sich in sie verliebte, sie wieder küsste. Sie wollte nicht nur Freundschaft. Welch illusorische Vorstellung!


  Alexandre war begeistert, dass Matthieu bei ihnen blieb, doch sie spielte mit dem Feuer. Wenn sie in seiner Nähe war, wollte sie ihn nur festhalten, ihn umsorgen, seine Schmerzen mit ihm teilen, für ihn da sein.


  Sie brachte ihm die Suppe ans Bett. „Später komme ich mit Alexandre noch einmal vorbei.“


  Nachdem sie die Küche aufgeräumt und Alexandre gebadet hatte, schlichen die beiden leise zurück ins Kinderzimmer. Matthieu schlief fest und tief.


  „Mama, du musst Matthieu küssen, damit er schnell wieder gesund wird“, flüsterte Alexandre, als er im Bett lag.


  „Leise, du weckst ihn auf“, flüsterte Jeanne-Marie, beugte sich jedoch über Matthieu und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.


  Später setzte sie sich auf die Terrasse und sah in die Dunkelheit hinaus. Das sanfte Rauschen der Wellen hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Es entspannte sie, ordnete ihre Gedanken. Sie war verliebt, doch sie musste auch an Alexandre denken. Sollte er sich zu sehr auf Matthieu einlassen, würde eine Welt zusammenbrechen, wenn er sie in ein paar Wochen wieder verließ. Sie musste Alexandre schützen.


  Doch seit dem Unfall überlegte sie immer wieder, ob es nicht doch eine Chance gab, alle zufriedenzustellen. Es war kompliziert. Zu kompliziert, um heute Abend noch eine Lösung zu finden. Sie musste dringend schlafen.


  Erneut schaute sie nach den beiden. Sie schliefen fest. Sanft berührte sie Matthieus Schulter. Er stöhnte leise und öffnete ein Auge. „Was ist los?“


  „Ich will nur wissen, ob du nicht im Koma liegst. Was für ein Tag ist heute?“


  „Der Tag, an dem ich endlich wieder schlafen kann. Alles in Ordnung, Jeanne-Marie, mach dir keine Sorgen, aber lass mich in Ruhe.“


  Sie nickte und verließ den Raum. Er war so schlecht gelaunt wie ein kleiner Junge, den man aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Am nächsten Morgen erschien Alexandre nicht zum Frühstück. Sie ging nachschauen und hörte noch an der Tür Gelächter.


  „Wie wär’s mit Frühstück?“, fragte sie, als sie eintrat.


  Matthieu versuchte, sich aufzusetzen, sein Gipsarm lag bequem auf einem Kissen. Alexandre saß auf der Bettkante. Beide blickten sie erwartungsvoll an.


  „Ich und Matthieu sind so weit“, rief Alexandre fröhlich und sprang auf.


  „Ich könnte ein halbes Schwein verdrücken“, sagte Matthieu lachend. „Schlafen hat wirklich gutgetan.“


  Nach dem Frühstück bettete sie Matthieu auf einen Sessel auf der Terrasse und setzte sich für einen Moment neben ihn. Alexandre hatte seine Spielzeugautos geholt und spielte im Sand.


  Es war ein idyllisches Bild, doch leider ein Trugbild. Matthieu hatte keinen Versuch unternommen, sie noch einmal zu berühren oder zu küssen. Er würde sich bei ihr nur auskurieren und dann abreisen.


  Und sie allein zurücklassen.


  9. KAPITEL


  Matthieu rekelte sich im Schatten auf der Terrasse und genoss die Wärme. Die Wellen rauschten an den Strand, Alexandre plapperte vor sich hin, es war schön hier draußen. Er sah Jeanne-Marie von der Seite an. Und plötzlich war es mit der Behaglichkeit vorbei. Er spürte, wie sehr er sie begehrte, wollte sie in seinen Armen halten, sie küssen, mit ihr schlafen. Trotz seines angeschlagenen Zustands fühlte er ein körperliches Verlangen nach ihr, das ihn sehr erregte. Er wollte sie für immer haben, sie nie wieder gehen lassen.


  Er zwang sich, wegzuschauen. Versuchte, an seine Arbeit zu denken, die er nun länger als geplant vernachlässigte. Doch der Unfall erschien ihm plötzlich als Warnung. Er hätte tot sein können. Auf einmal wurde ihm klar, dass er das Schicksal nicht mehr herausfordern wollte. Er wollte leben, und Jeanne-Marie war der Grund dafür. Auch wenn er seine Frau und sein Kind nie vergessen konnte.


  Er wurde älter, irgendwann würde auch er sterben. Er musste an die Zukunft seines Unternehmens denken. Wenn er nicht mehr war, übernahmen seine Cousins.


  Doch er hätte es gern an seine eigenen Kinder vermacht. Jetzt war noch Zeit, – falls er bereit war, sein Leben mit einer Frau zu teilen. Falls er bereit war, sein Herz noch einmal zu verschenken.


  Bald hatte sich ein gewisser Rhythmus in ihrem Alltag etabliert. Nachdem Jeanne-Marie das Frühstück für ihre Gäste zubereitet hatte, kamen Matthieu und Alexandre in die Küche, um mit ihr zu essen. Danach saßen die beiden stundenlang auf der Terrasse, unterhielten sich, scherzten, spielten oder sahen aufs Meer.


  Täglich telefonierte Matthieu mit zu Hause, gab Anweisungen für den Betrieb, spielte seine Verletzungen herunter und versprach, bald zurückzukehren.


  Jeanne-Marie setzte sich oft zu ihnen auf die Terrasse und genoss die Zeit mit Matthieu. Langsam kam er zu Kräften, seine Kopfschmerzen wurden weniger, und am Ende der ersten Woche konnte er wieder richtig sehen. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt. Jeanne-Marie erfuhr alles über Matthieus Familie, die Geheimnisse des Weinbaus und seine Lieblingsgerichte, die sie sich heimlich merkte. Er fragte sie aus über ihre Geschichte, ihre Familie und Freunde.


  Alexandre stand oft im Mittelpunkt und freute sich über so viel Aufmerksamkeit. Gern lehnte er an Matthieus Liegestuhl und diskutierte mit ihm ernsthaft über wichtige Ereignisse in seinem kleinen Leben. Ein wiederkehrendes Thema war das Klettern.


  „Ich rutsche nie ab“, erklärte er feierlich.


  „Ich rutsche auch selten ab“, erwiderte Matthieu. „Es war eine blöde Idee, im Regen zu klettern.“


  „Wann können wir wieder eine Tour machen?“


  Matthieu hob seinen Gipsarm in die Höhe. „Erst wenn das weg ist.“


  „Hör auf, Matthieu zu nerven“, sagte Jeanne-Marie.


  Sie versuchte alles, um ihn von dem Thema abzubringen, doch es gelang ihr nicht.


  Am Ende der Woche war sie seine ewige Fragerei nach dem Klettern wirklich leid. Es war ein Fehler gewesen, ihn neulich mitzunehmen. Nun glaubte er, er könnte alles.


  „Wie wär’s mit Schwimmen?“, schlug sie vor.


  „Wenn Matthieu nicht schwimmen kann, will ich auch nicht.“


  „Ich kann mit dir am Wasser spazieren gehen, und du schwimmst nebenher eine Runde“, bot Matthieu an.


  Die beiden schlenderten los, und Jeanne-Marie sah ihnen nach. Matthieu war so nett zu Alexandre.


  Doch am liebsten waren ihr die gemeinsamen Abende mit Matthieu. Wenn Alexandre im Bett und René bereits gegangen war, saßen sie oft noch lange auf der Terrasse und redeten, alberten herum, küssten sich. Zweimal hatten sie einen Mondscheinspaziergang gemacht.


  Sie fühlte sich ihm nah, liebte ihn immer mehr. Doch er sprach nie über seine Gefühle ihr gegenüber, obwohl sie ihm bestimmt nicht gleichgültig war. Seine Küsse waren leidenschaftlich, seine Umarmungen zärtlich und stürmisch zugleich.


  Sie wollte mehr. Doch vielleicht fühlte er nicht wie sie? Vielleicht waren ihm Küsse und Zärtlichkeiten genug?


  Er sprach nie über die Zukunft.


  Sie dachte an nichts anderes mehr.


  Am Mittwoch der zweiten Woche kam ein Anruf der Schwiegereltern, die gerne einen Nachmittag mit Alexandre verbringen wollten. Jeanne-Marie lud sie ein, zu kommen, bereute es jedoch sofort. Was würden sie denken, wenn sie Matthieu hier sahen? Sie hatte ihnen weder von seinem Unfall erzählt noch davon, dass er sich bei ihr in der Pension auskurierte. Nicht dass sie ihnen etwas verheimlichen wollte, aber sie wollte Enttäuschungen vermeiden. Die Rousseaus hatten ihren Sohn sehr geliebt, so wie sie. Aber das Leben ging weiter. Sie hatte selbst nie gedacht, dass sie sich wieder verlieben würde, doch nun war es geschehen.


  Phillipe hatte ihr seine Liebe vom ersten Moment an offen gestanden. Matthieu war anders.


  Sie hasste komplizierte Verhältnisse, doch sie war sich ihrer eigenen Liebe noch nicht sicher genug, um ein Geständnis zu wagen.


  Aber konnte ein Mann so küssen wie Matthieu, wenn er keine tiefen Gefühle hatte?


  Am Donnerstagvormittag um zehn kamen Adrienne und Antoine bei der Pension an.


  Sie waren überrascht, Matthieu auf der Terrasse sitzen zu sehen, grüßten jedoch freundlich. Dann warfen sie Jeanne-Marie fragende Blicke zu.


  Sie hatte Matthieu und Alexandre am Abend zuvor gestanden, dass die Großeltern zu Besuch kamen, aber keine Ahnung von Matthieus Anwesenheit hatten.


  Bestimmt wären sie noch weniger begeistert über meine Anwesenheit, wenn sie wüssten, wie sehr ich die Witwe ihres Sohnes begehre, dachte Matthieu. „Wie wäre es mit einem kleinen Rundgang durchs Dorf, dann gehen wir Mittag essen und hinterher an den Strand“, schlug Adrienne dem Enkel vor.


  „Ihr könnt auch gern zum Abendessen bleiben“, sagte Jeanne-Marie.


  „Oder noch besser: Ich lade Sie alle dazu ein“, erklärte Matthieu.


  Das Ehepaar Rousseau warf sich einen vielsagenden Blick zu. „Ja …“, begann Adrienne gedehnt und versuchte, aus Jeanne-Maries Gesicht schlau zu werden.


  Jeanne-Marie umarmte ihren Sohn. „Sei schön brav, wenn du mit deinen Großeltern losziehst.“ Sie strahlte Adrienne an.


  „Natürlich ist er das, er ist ja Phillipes Sohn“, erwiderte Adrienne.


  „Und zur Hälfte auch meiner“, murmelte Jeanne-Marie, als die drei schon den Rücken gekehrt hatten.


  „Der Kommentar galt wohl eher mir“, sagte Matthieu.


  Sie zuckte die Schultern und wandte sich ihm zu. Mit jedem Tag ging es ihm besser, er sah schon wieder unverschämt gut aus, ihr Herz krampfte sich nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn sie in sein übel zugerichtetes Gesicht sah. Bald waren alle Wunden verheilt, und er war vollständig wiederhergestellt.


  Bald würde er abreisen. Sie hätte ihm gern vorher gesagt, wie es um sie bestellt war.


  „Jeanne-Marie?“


  Sie lächelte ihn an. „Der Tag gehört uns, was wollen wir unternehmen?“


  Ernst sah er sie an. „Morgen fahre ich zurück nach Hause. Ich muss mich um den Betrieb kümmern, ich kann nicht länger wegbleiben.“


  Ihr wurde schwer ums Herz. Tapfer lächelnd versuchte sie, der Tatsache ins Gesicht zu sehen. „Natürlich. Die Reben rufen.“ Sie wandte sich ab, doch er hielt ihren Arm fest.


  „Also: Was möchtest du an deinem letzten Tag tun?“, fragte sie und schaute ihm in die Augen.


  „Ich möchte mit dir spazieren gehen, und heute Abend essen im Trois Filles. Morgen will ich früh los, ich werde fast den ganzen Tag für die Heimreise brauchen.“


  „Frühes Frühstück, verstehe. Wird gemacht.“ Sie überspielte ihre Verzweiflung, doch sie konnte den Gedanken kaum ertragen. Keine vierundzwanzig Stunden mehr bis dahin!


  Sie ging sich umziehen für den letzten Spaziergang mit Matthieu. Als sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, stöhnte sie verzweifelt auf. Im Kopf hatte sie gewusst, dass er irgendwann gehen würde, aber ihr Herz wollte es nicht glauben. Und nun war es so weit.


  Matthieu wartete auf der Terrasse und betrachtete die Klippen. Eines Tages würde er wiederkommen zum Klettern.


  Doch nun musste er zurück. Seine neu erwachten Lebensgeister ließen ihn Pläne schmieden, wie er die Kellerei Sommer zusammen mit seinen Cousins an die Weltspitze brachte. Außerdem vermisste er plötzlich seinen Onkel, der die einzige noch lebende Verbindung zu seinem Vater war.


  Diesen neuen Lebensmut hatte er vor allem Jeanne-Marie und Alexandre zu verdanken.


  Er würde die beiden vermissen.


  „Alles klar“, sagte Jeanne-Marie hinter ihm. Sie trug erneut das pinkfarbene Top und Jeans. Ihre schönen Augen hatte sie hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt. Schade, dachte er.


  Sie schlenderten los in Richtung St. Bartholomé, das längst nicht mehr so festlich wirkte wie neulich, am Tag der Siegesfeier. Er wollte noch einmal im Sportgeschäft vorbeischauen, Teile nachkaufen, die bei seinem Sturz beschädigt wurden.


  Sie hielten sich bei der Hand. Das gefiel ihm. Wie schön, dass er seinen letzten Tag so unbeschwert mit Jeanne-Marie verbringen konnte. Ob sie ihn wohl je besuchen kam an der Loire?


  Wollte er über die Distanz eine Beziehung zu ihr aufrechterhalten? Er hatte keine Ahnung, wann er je nach St. Bartholomé zurückkehren würde. Andere Felsen und Berge lockten in anderen Teilen der Welt.


  Trotzdem fiel es ihm sehr schwer, sich von ihr zu verabschieden.


  Sie erreichten das Sportgeschäft, und Matthieu sah sich dort ein bisschen um.


  „Wie wäre es mit einer Kleinigkeit zu essen?“, fragte er später, als sie wieder auf der Straße standen.


  „Gute Idee.“


  Er sah in Richtung Le Chat Noir, dann sagte er: „Ist das nicht deine Schwiegermutter dort drüben im Café?“


  „Tatsächlich.“ Jeanne-Marie nickte. „Wo sind denn Antoine und Alexandre?“


  Erst als sie vor Adrienne standen, blickte diese von ihrem Buch auf: „Ach, ihr seid es. Antoine und Alexandre sind in den Klippen. Der Kleine wollte seinem Großvater unbedingt zeigen, wie er klettern kann.“


  „Wie bitte?“


  „Keine Sorge, sie werden schon gut achtgeben. Sie sind bestimmt gleich zurück.“


  „Ihr Mann ist ein erfahrener Kletterer, es wird schon nichts passieren“, sagte Matthieu.


  „Du hast leicht reden“, rief Jeanne-Marie aufgelöst. „Und wenn Antoine sein Können doch überschätzt?“


  „Antoine hat nicht einmal ordentliche Kletterausrüstung dabei. Sie werden gleich zurück sein, der Hunger treibt sie bestimmt schon jetzt“, sagte Adrienne pragmatisch.


  „Wir könnten ihnen entgegenlaufen“, schlug Matthieu vor, der merkte, wie besorgt Jeanne-Marie war.


  „Antoine ist noch nie etwas passiert. Lasst uns erst etwas essen. Wir können ihnen entgegenlaufen, wenn sie bis dahin nicht zurück sind“, meinte Adrienne und schlug das Buch zu.


  Doch Jeanne-Marie war zu unruhig, um etwas zu essen. „Ich möchte jetzt gleich nach ihnen sehen.“


  Matthieu nahm ihre Hand. Es fühlte sich gut an. Sie ignorierte Adriennes finsteren Blick. Im Augenblick gab es Wichtigeres. Sie musste wissen, ob es ihrem Kind gutging.


  „Ich bin froh, dass du jetzt bei mir bist“, sagte sie, als sie bereits die Hauptstraße entlangeilten. Adrienne folgte ihnen, so schnell sie konnte.


  „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“ Er drückte ihre Hand fester.


  „Ich habe nur noch ihn, ich würde es nicht ertragen, ihn auch zu verlieren.“


  „Keine Panik. Die beiden werden längst auf dem Rückweg sein.“ Er verstand ihre Sorge, konnte sich jedoch kaum vorstellen, dass der Großvater den Enkel in Gefahr brachte. Wahrscheinlich waren sie nur zu dem Felsen von neulich gelaufen, damit Alexandre ihm zeigen konnte, wo er hinaufgestiegen war.


  Als sie den steinigen Klippenpfad erreichten, mussten sie das Tempo drosseln.


  Jeanne-Marie sah die steilen Klippen entlang und erwartete jede Sekunde, ihren Sohn an einem gefährlichen Felsen hängen zu sehen. Er würde abstürzen. Wie sein Vater. Wie Matthieu. Beide waren abgestürzt, obwohl beide erfahrene Kletterer waren. Oh Gott, betete sie, lass ihn in Sicherheit sein.


  Die Minuten vergingen, und kein Zeichen von ihnen. Wo waren sie?


  Sie fragte entgegenkommende Kletterer, ob ihnen ein älterer Mann mit einem kleinen Jungen begegnet sei. Keiner hatte sie gesehen. Jeanne-Marie wurde panisch.


  „Halt an“, sagte Matthieu, „wir müssen auf Adrienne warten.“ Sie war die ganze Zeit hinter ihnen hergeeilt und sah nun ebenfalls sehr besorgt aus.


  „So weit sind sie bestimmt nicht gelaufen. Wir haben sie irgendwo verpasst.“


  „Wir müssen einen Plan machen, wie wir vorgehen. Anscheinend sind sie doch weiter gegangen, als wir dachten.“


  „Sind wir schon an der Stelle vorbei, an der wir neulich geklettert sind?“, fragte Jeanne-Marie.


  „Nein, die kommt erst noch“, erwiderte Matthieu.


  „Ich wette, sie sind dort“, sagte Jeanne-Marie.


  „Aber die anderen haben sie nicht gesehen. Vielleicht sind sie auf einer anderen Route zurückgelaufen, sitzen längst in der Pension und erwarten uns.“


  „Sie wären sicher als Erstes zurück zu Adrienne ins Café gegangen.“


  Adrienne nickte. „Sie wollten noch vor dem Mittagessen wiederkommen.“


  „Also, Tatsache ist: Ein Mann Mitte fünfzig und ein fünfjähriges Kind sind hier irgendwo in den Klippen. Der Großvater wird dem Kleinen nicht erlauben, hochzuklettern, also bewegen sie sich irgendwo im flacheren Bereich, vielleicht auf einem der vielen Seitenwege hier“, konstatierte Matthieu pragmatisch.


  Sie hatten den Übungsfelsen von neulich erreicht, doch auch dort waren sie nicht.


  Plötzlich hielt Matthieu inne und lauschte. Von Ferne drang ein leises Rufen an sein Ohr. Jeanne-Marie hielt den Atem an. Es war Alexandres Stimme.


  „Mon Dieu, dort oben muss er sein.“ Matthieu deutete auf eine Stelle fünfzehn Meter über ihren Köpfen.


  „Ich glaube es nicht. Er ist da noch mal raufgestiegen!“


  „Wo ist Antoine, ich kann ihn nirgends sehen!“, rief Adrienne panisch und krallte sich an Matthieus Arm fest.


  „Alexandre, wir können dich hören, warte, bis jemand hochkommt zu dir, aber bewege dich nicht vom Fleck!“, rief Matthieu.


  Alexandre winkte über die Felskante. „Ich komm nicht alleine hinunter, weil ich nicht weiß, wohin ich mit den Füßen treten soll. Matthieu, sag du’s mir. Grand-Père schläft.“


  Ein kleiner blauer Gegenstand flog herunter und prallte an der Felswand ab, bevor es ihnen vor die Füße fiel.


  „Oh nein, mein Auto!“, rief Alexandre von oben und beugte sich weiter hinab.


  Jeanne-Marie erstarrte vor Schreck. Sie hielt den Atem an, wollte ihrem Kind zu Hilfe eilen, doch ihre Beine versagten. „Geh sofort weg von der Felskante!“, schrie sie und sah hilflos hinüber zu Matthieu. „Wie ist er da hochgekommen? Er weiß doch kaum, wo er sich festhalten kann.“


  „Wahrscheinlich hat Antoine ihm die richtigen Anweisungen gegeben, so schwer ist es ja nicht an dieser Stelle. Du hast es auch geschafft neulich.“


  „Ja, aber nur mit deiner Hilfe, nicht alleine.“ Ihr Blick wanderte zurück zu Alexandre. Er wirkte so winzig vor dem Hintergrund dieser riesigen Felsformation. Am liebsten hätte sie geheult. Doch Matthieu nahm sie bei der Hand und führte sie ein Stück weiter direkt unterhalb der Stelle, an der Alexandre festsaß. Matthieu checkte die Felswand aus und suchte nach Haltepunkten.


  „Bleib ja weg von der Felskante, Schätzchen!“, rief Jeanne-Marie noch einmal warnend nach oben. „Gleich kommt jemand und holt dich!“


  „Aber mein Auto ist runtergefallen!“


  „Macht nichts, das finden wir wieder, wenn du unten bist.“


  Eine Minute später war Matthieus Plan gereift. „Irgendetwas stimmt hier nicht, Antoine ist nirgends zu sehen. Er schläft sicher nicht dort oben. Sie müssen sofort zurück ins Dorf und Hilfe holen, Madame.“


  „Nein, ich bleibe hier, bis ich weiß, was mit Antoine ist. Alexandre! Wo ist dein Großvater?“, rief Adrienne aufgeregt.


  „Er schläft, und ich kann ihn nicht wecken!“ Wieder lugte Alexandre über die Felskante.


  „Geh sofort weg von der Kante!“, schrie Jeanne-Marie. Sie konnte sich nicht losreißen von der Vorstellung, wie ihr Sohn plötzlich das Gleichgewicht verlor und hinunterstürzte.


  „Ich fürchte, Sie müssen im Dorf Hilfe holen, Madame. Gehen Sie zur Polizei, und melden Sie einen Kletterunfall. Dort werden sie die Rettungswacht verständigen. Gehen Sie schon, jede Minute zählt“, sagte Matthieu. „Stellen Sie sicher, dass ein Arzt dabei ist. Und seien Sie vorsichtig, damit wenigstens Sie heil auf der Wache ankommen. Ich gehe davon aus, dass Ihr Mann einen Herzinfarkt hatte.“


  „Oh nein, mein Antoine!“


  „Je schneller Sie Hilfe holen, desto größer ist die Chance, dass er es überlebt“, sagte Matthieu mit aller Geduld, die er im Augenblick aufbringen konnte.


  Adrienne nickte ergeben und machte sich auf den Weg ins Dorf.


  Matthieu sah noch einmal prüfend die Wand hoch. Im Grunde war es ein leichter Abstieg, doch für ein unerfahrenes Kind zu gefährlich. In gesundem Zustand wäre er in fünf Minuten oben gewesen, um Alexandre wohlbehalten zu seiner Mutter zurückzubringen.


  „Ich selbst kann nicht hoch“, sagte er laut. „Nicht mit dem Gipsarm. Du musst es tun, Jeanne-Marie.“


  Sie sah ihn fassungslos an. Tränen rollten ihr die Wangen hinunter. „Ich kann das nicht. Ich habe Angst. Du musst es versuchen. Er ist doch noch so klein. Bitte, Matthieu, rette ihn“, flehte sie.


  10. KAPITEL


  „Ich würde alles dafür geben, wenn ich es könnte. Doch man braucht beide Hände, mit dem gebrochenen Arm kann ich mich nicht festhalten. Ich bin rein körperlich nicht dazu in der Lage. Aber es ist ganz leicht, ich leite dich. Du hast es doch schon einmal geschafft. Dann wartest du mit Alexandre oben, bis die Rettungswacht eintrifft. Die können euch beide problemlos herunterholen.“


  „Ich kann das nicht“, sagte Jeanne-Marie und sah mit Entsetzen die Felswand hoch. „Alleine schaffe ich das nicht.“


  Er legte die linke Hand unter ihr Kinn und zog ihren Kopf zu sich. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Du kannst es. Und du wirst es tun. Es ist ein ganz leichter Aufstieg, sogar Alexandre hat ihn geschafft. Und du hast es neulich geschafft. Ich werde dich von hier unten instruieren, du machst ganz langsam, und bevor du dich versiehst, bist du oben. Du musst nach Antoine sehen. Wenn die Rettungswacht hier ist, werdet ihr versorgt. Du kannst es. Ich würde dich nie einer Gefahr aussetzen, glaub mir.“


  „Wenn ich abstürze, hat Alexandre beide Eltern verloren.“


  „Schau mir in die Augen. Du wirst nicht abstürzen, hast du verstanden? Ich sehe einen ganz leichten Weg nach oben, ich werde dir jeden Schritt vorgeben.“


  „Selbst du als erfahrener Kletterer bist abgestürzt. Ich hab kaum Erfahrung und bin nie alleine irgendwo hochgeklettert. Die Gefahr, dass ich abstürze und tödlich verunglücke, ist ungleich größer für mich.“


  „Und die Chance, dass du oben deinen Jungen in die Arme schließen und nach deinem Schwiegervater sehen kannst, ist ungleich größer, wenn du dich an das hältst, was ich dir von unten vorgebe.“


  Sie sah ihm fest in die Augen, als könnte sie aus seinem Blick Kraft schöpfen. Dann hörte sie auf zu weinen und fasste sich ein Herz.


  „Ich hab furchtbare Angst“, sagte sie mit bebender Stimme. „Aber ich werde es tun.“


  „Ich weiß, wie du dich fühlst, doch du schaffst das mit Leichtigkeit. Denk an Alexandre, er braucht dich jetzt. Vertrau mir, Jeanne-Marie, ich lasse nicht zu, dass euch etwas zustößt.“


  „Mama, komm und hol mich hier runter“, rief Alexandre von oben.


  Matthieu und Jeanne-Marie sahen hoch. Alexandre lehnte schon wieder über die Felskante.


  „Geh da sofort weg, ich komme schon!“, schrie Jeanne-Marie. Dann holte sie tief Luft, sah Matthieu in die Augen, nahm seinen Kopf in beide Hände, zog ihn zu sich heran und küsste ihn auf den Mund. „Das bringt Glück“, sagte sie und kam sich sehr verwegen vor. Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, drehte sie sich um und machte sich entschlossen an den Aufstieg. Es kam ihr unendlich steil vor. Sie versuchte, ruhig zu atmen, doch sie hatte einen Kloß im Hals.


  „Siehst du den kleinen Vorsprung etwa einen Meter links von dir? Den nimmst du als Ersten“, gab Matthieu ihr vor und zeigte mit dem Finger darauf.


  „Ja.“


  „Und da, schau, dort ist der nächste Haltepunkt.“ Er deutete auf eine andere Stelle. „Klettere hin, greife danach und halte dich dort fest. Gut so. Jetzt mit dem linken Fuß etwa dreißig Zentimeter höher, da findest du Halt. Gut gemacht. Nun greife mit der rechten Hand nach dem kleinen Vorsprung rechts von dir.“


  Schritt für Schritt dirigierte er sie nach oben. Es war ganz leicht. Sie war konzentriert und folgte jeder seiner Anweisungen. Sie hatte es schon einmal geschafft. Diesmal war es zwar kein Vergnügen, doch sie würde es wieder schaffen. Langsam, aber sicher gelangte sie Tritt für Tritt nach oben.


  Matthieu verfolgte jeden ihrer Schritte aufmerksam von unten und suchte die Felswand nach sicheren Stellen ab. Einmal rutschte sie aus. Er hielt den Atem an. Sie durfte nicht abstürzen! Bitte, lieber Gott, lass sie nicht abstürzen! Doch sie fand wieder sicheren Tritt und griff mit den Fingern an die richtige Stelle, die ihr Halt bot. Nach kaum fünf Minuten war sie oben, hievte sich über die Felskante und konnte ihren Sohn in die Arme schließen. Schnell zog sie ihn zurück vom Abgrund, und Matthieu konnte sie nicht mehr sehen.


  Erschöpft lehnte er sich unten gegen den Felsen. Sein Herz raste. Wenn er selbst kletterte, hatte er keine Angst. Aber um Jeanne-Marie hatte er jede Sekunde gebangt. Es kam ihm so vor, als wäre er in den fünf Minuten ihres Aufstiegs um Jahre gealtert. Aber sie hatte es geschafft. Er hatte es gewusst.


  Gefasst trat er wieder einen Schritt nach vorn, um hochzuschauen. Er konnte zwar niemand sehen, hörte jedoch Jeanne-Maries Stimme.


  „Alles in Ordnung da oben? Was ist mit Antoine?“, rief er hinauf.


  „Er liegt hier, bewusstlos und sieht gar nicht gut aus. Aber er atmet. Seine Lippen sind ganz blau. Bestimmt nicht, weil es ihm kalt ist. Er liegt in der prallen Sonne.“


  Der Abstieg war viel zu anstrengend, besonders für Alexandre. Als sie neulich gemeinsam geklettert waren, hatte er stets dicht bei Alexandre bleiben können, um ihn im Notfall aufzufangen. Er konnte nicht riskieren, die beiden alleine herunterklettern zu lassen. Er musste hier warten, bis die Rettungswacht eintraf und sie herunterholte. Wie furchtbar, wenn Menschen, die man liebte, in Gefahr waren.


  Menschen, die man liebte? Erstaunt kniff er die Augen zusammen. Ja, liebte. Er liebte Jeanne-Marie. Die schreckliche Angst, die er um sie hatte, war der Beweis. Eigentlich wollte er nicht weg von ihr. Nur wichtige geschäftliche Termine hatten ihn den Entschluss zur sofortigen Rückkehr fassen lassen.


  Jeanne-Marie hatte sein Herz erobert. Nie hätte er gedacht, dass er sich jemals wieder verlieben könnte. Und gemerkt hatte er es erst, als sie eben fast von der Klippe gestürzt wäre.


  Da hörte er wieder ihre Stimme. „Ich habe ihm den Kragen gelockert, aber er reagiert nicht, wenn ich ihn anspreche. Wahrscheinlich hat er wirklich einen Herzinfarkt.“


  „Ja, das vermute ich auch. Liegt er sicher dort oben? Kann er hinunterfallen?“


  Jetzt erschien Jeanne-Maries Kopf über der Felskante. „Ich habe ihn sicherheitshalber ein Stück weiter auf die Felsplatte gezogen, aber er kann sich sowieso nicht rühren. Ich werde versuchen, ihn aus der Sonne zu schaffen, an der Rückseite der Plattform ist eine kleine Höhle. Allerdings ist er sehr schwer, und ich weiß nicht, ob ich ihm dabei eher schade als helfe.“


  „Hat er irgendwelche sichtbaren Verletzungen?“


  „Nein. Alexandre sagt, sie sind beide gemeinsam hochgeklettert, dann fing sein Großvater an, furchtbar zu schnaufen, und hat sich hingelegt.“ Sie sah hinaus aufs Meer. „Von der Pension aus habe ich übrigens fast denselben Blick. So außergewöhnlich ist die Sicht von hier oben überhaupt nicht. Ich verstehe nach wie vor nicht, warum Menschen dafür ihr Leben riskieren.“


  „Darüber reden wir, wenn ihr wieder unten seid. Du warst sehr mutig und hast alles fantastisch gemeistert. Alexandre wird sich immer daran erinnern, wie seine Mutter ihn einst gerettet hat.“


  „Dank deiner Hilfe. Mir sitzt der Schreck noch in den Gliedern. Hoffentlich kommen sie bald, damit wir uns abseilen können. Ich möchte an nichts mehr denken und einfach nur die Augen schließen beim Runterkommen.“


  Er musste lachen. Er hätte er ihr das alles gern erspart und Alexandre selbst heruntergeholt. Unter normalen Umständen wäre es ein Kinderspiel gewesen.


  Er setzte sich auf einen Stein und fragte sich, wie lange Madame Rousseau und die Rettungswacht wohl noch brauchten. Ab und zu sah er hoch und wünschte sich, oben bei ihnen sein zu können. Der Nachmittag zog sich hin. Die Sonne brannte auf die Felsen. Nur vereinzelt kam eine leichte Brise vom Meer herübergeweht. Das Blut pochte in seinen Schläfen, anscheinend war die Gehirnerschütterung noch nicht völlig auskuriert. Er sah zum x-ten Mal den schmalen Pfad entlang. Keine Spur von einer Rettungsmannschaft.


  Da hörte er ein Motorboot herannahen. Mehrere Männer standen sprungbereit auf Deck, als das Boot auf der Höhe des Klippensteigs hielt. Mit Seilen und Ösen ausgerüstet, kamen sie an Land, angeführt von einem jungen Polizisten.


  Mit knappen Worten beschrieb Matthieu die Lage und bat sie, zuerst die Frau und den Jungen herunterzuholen.


  Jeanne-Marie lugte über die Felskante.


  „Du wirst gleich hier unten bei mir sein“, rief Matthieu ihr zu.


  Die Männer kletterten den Felsen hoch, als wäre es ein Sonntagsspaziergang. Schon wenige Minuten später standen Jeanne-Marie und Alexandre wohlbehalten neben ihm.


  Matthieu befreite sie von dem Seil, an dem sie sich hinuntergehangelt hatten, und nahm Jeanne-Marie fest in die Arme. „Alles in Ordnung? Geht es euch gut?“


  „Mein Auto ist runtergefallen“, jammerte Alexandre und sah sich überall um.


  „Was ist mit Antoine?“, fragte Matthieu, hielt sie aber weiter fest umschlungen.


  „Er wurde auf eine Tragbahre gehoben und wird gleich runtergelassen“, antwortete sie und klammerte sich noch fester an ihn.


  Sie sahen zu, wie das Rettungsteam Alexandres Großvater langsam abseilte. Von oben hielten zwei Männer die Stränge, ein anderer war mit auf der Trage, um zu verhindern, dass die Bahre an einem Vorsprung stecken blieb, und zwei weitere standen am Boden, um zu sichern. In kürzester Zeit war auch Antoine unten. Während die Männer abstiegen, eilten Matthieu, Jeanne-Marie und Alexandre zu Antoine.


  „Gut, dass sie mit dem Boot gekommen sind. So kriegt Antoine schnelle Hilfe“, bemerkte Matthieu, als sie die Krankentrage zur Anlegestelle trugen.


  Dann stellte das Team sicher, dass alle anderen keine Hilfe benötigten und allein zurücklaufen konnten, bevor das Rettungsschiff ablegte und in Richtung St. Bartholomé verschwand.


  „Sagen Sie seiner Frau, dass wir auch bald da sind“, rief Jeanne-Marie ihnen noch nach.


  „Da ist ja mein Auto!“, rief Alexandre, rannte los und bückte sich nach einem kleinen blauen Wagen. Traurig betrachtete er ihn. „Es ist kaputt.“


  „Wie gut, dass nur das Auto einen Schaden davongetragen hat“, sagte Jeanne-Marie und schloss ihn fest in die Arme.


  „Ich bin nicht abgestürzt, so wie Papa oder Matthieu“, meinte er nachdenklich und schaute hoch zu den Klippen. „War aber trotzdem gruselig, als ich da oben allein mit Großvater war. Ich hab mir gewünscht, Matthieu wäre bei mir. Er ist der Beste.“


  „Stimmt, das ist er. Und du wirst nie wieder einen Felsen erklimmen, wenn er nicht in der Nähe ist, verstanden?“


  Matthieu legte eine Hand unter ihr Kinn, zog sie zu sich heran und küsste sie innig. „Ich habe mir schreckliche Sorgen um euch gemacht.“


  „Hast du eben Mama geküsst?“, fragte Alexandre neugierig und trat neben die beiden.


  „Hab ich“, sagte Matthieu und kniete sich neben den Kleinen, um ihn zu umarmen. „Und jetzt küsse ich dich, weil ich so froh bin, dass dir nichts passiert ist.“ Er drückte ihm einen Kuss aufs Haar.


  „Oh, bist du jetzt stolz auf mich?“, fragte Alexandre. „Ich hab Grand-Père gezeigt, wie gut ich schon klettern kann, und er war stolz auf mich. Ich konnte nur nicht allein wieder runterkommen.“


  „Runterkommen ist immer das Schwerste, das weißt du ja. Deshalb warst du auch schlau und bist oben geblieben, bis wir kamen.“


  „Ja, und Mama hat mich gerettet!“


  Alexandre griff nach ihrer Hand, und Matthieu nahm die andere. Jeanne-Marie war die glücklichste Frau unter der Sonne.


  Als sie den Strand erreichten, riss Alexandre sich los und rannte fröhlich in Richtung Pension.


  „Es wird keine bleibenden Schäden bei ihm hinterlassen“, versicherte Matthieu lächelnd und sah ihm nach.


  „Kinder stecken eine Menge weg. Ich allerdings werde lange brauchen, um mich von diesem Tag zu erholen.“


  „Ich auch“, stimmte Matthieu ihr zu.


  „Wieso das?“ Sie sah ihn fragend an. „Es war doch keine wirkliche Herausforderung, oder? Ohne Gipsarm wärst du doch im Handumdrehen oben gewesen.“


  „Ja, aber meine Sicht auf die Welt hat sich heute ziemlich verändert.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sag ich dir später.“ Er sah sie an und drückte zärtlich ihre Hand.


  „Ich bin so froh, dass du da warst. Du wusstest genau, was zu tun war.“


  „Ich bin auch froh, dass ich da war.“


  Sie hatten die Pension fast erreicht, Alexandre winkte schon fröhlich von der Terrasse. Die Gefahr über dem Abgrund schien wirklich keine nachhaltigen Spuren bei ihm hinterlassen zu haben.


  „Ich muss unbedingt sofort in der Klinik anrufen, um zu erfahren, wie es Antoine geht. Und falls er bei Bewusstsein ist, würde ich ihn gern fragen, was in aller Welt in ihn gefahren ist, dieses Risiko einzugehen.“


  „Wenn er keinen Infarkt gehabt hätte, wären sie vermutlich wirklich noch vor dem Mittagessen wieder zurückgewesen. Vielleicht hat er sich an die Zeiten mit seinem eigenen Sohn Phillipe erinnert gefühlt.“


  Am Telefon erfuhr Jeanne-Marie, dass sie Antoines Zustand zuerst in St. Bartholomé stabilisiert hatten, bevor er per Hubschrauber nach Marseille in ein Hospital geflogen wurde. Er war offenbar wieder bei Bewusstsein und hatte nur einen leichten Infarkt. Es bestand Hoffnung, dass er wieder völlig gesund wurde.


  Während sie den Hörer auflegte, lächelte sie Matthieu an, der alles mitgehört hatte.


  „Er wird wieder gesund“, sagte er zuversichtlich.


  „Davon geht man in der Klinik aus. Hast du dir deinen Urlaub eigentlich so vorgestellt?“


  „Nein, aber ich bin froh, dass ich hier war. Und dass ich dir beistehen konnte in einer schwierigen Situation.“


  „So etwas will ich nie wieder erleben“, sagte Jeanne-Marie.


  „Wie wäre es, wenn wir drei heute Abend schön essen gehen? Ins Le Chat Noir, zum Beispiel. Dein Lieblingslokal, wie mir jemand mal im Vertrauen erzählt hat“, verkündete Matthieu lachend.


  „Und auf dem Rückweg machen wir dann einen Strandspaziergang?“


  „Ja, genau.“ Und in der Zwischenzeit musste er dringend über einiges nachdenken.


  Nach einem ausgiebigen Bad überredete Jeanne-Marie ihren Sohn, sich noch eine Stunde hinzulegen, damit er fürs Abendessen mit Matthieu wieder fit war. Keine fünf Minuten später war er schon eingeschlafen. Danach duschte sie und wusch sich Sand, Schmutz und die Erinnerung an den furchtbaren Nachmittag vom Leib. So etwas wollte sie nie wieder erleben. Klettern war nichts für sie, das wusste sie nun. Es würde kein Hobby werden. Auch wenn Matthieu seine Hilfe anbot.


  Überhaupt hatte sie heute während des Aufstiegs nur an ihn gedacht, sich ganz auf seine ruhige, tiefe Stimme verlassen. Und darauf, dass er geschworen hatte, sie keiner Gefahr auszusetzen, und ihr zutraute, dass sie es schaffen würde. In einem wichtigen Moment ihres Lebens war er für sie da gewesen.


  Auch als sie das hübsche Sommerkleid auswählte, waren ihre Gedanken bei ihm. Sie verdankte ihm so viel, es war kaum je wiedergutzumachen. Deshalb wollte sie sich heute Abend für ihn wenigstens hübsch machen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie lieber allein mit ihm essen gehen und Alexandre bei Michelle oder jemand anderem lassen würde. Dann schämte sie sich ein wenig dafür. Ihr geliebter Sohn war dank ihm sicher und wohlbehalten zurück. Es würde lange dauern, bis sie wieder die innere Ruhe fand, ihn allein irgendwo hingehen zu lassen.


  Wieder kehrte sie in Gedanken zu Matthieu zurück. Ob er wohl auch lieber allein mit ihr ausgehen wollte? Andererseits schien er Alexandre wirklich ins Herz geschlossen zu haben. Er war liebevoll und freundlich zu ihm und hatte immer für ihn Zeit. Nur wenige Männer waren bereit, ihren Urlaub mit einem Fünfjährigen zu teilen.


  Als sie endlich zurechtgemacht war, betrat sie den Empfangsraum und war ein wenig enttäuscht, dass Matthieu nicht auf sie wartete. Erst als sie auf die Terrasse hinaustrat, sah sie ihn dort sitzen.


  „Du siehst bezaubernd aus.“ Er stand auf.


  „Danke. Möchtest du ein Baguette und Limonade, um die Zeit bis zum Abendessen zu überbrücken?“


  „Ja, das wäre prima. Ich helfe dir bei der Zubereitung. Aber lass uns draußen essen.“


  In der Küche machten sie belegte Brote, scherzten, lachten und ergänzten sich hervorragend bei der Arbeit. Dann trugen sie ihren Imbiss auf die Terrasse und ließen es sich schmecken.


  Der große Vorteil, im Süden am Meer zu leben, war für Jeanne-Marie, dass man fast immer im Freien essen konnte. Sie freute sich, dass auch Matthieu daran Gefallen fand.


  Nach dem Essen ließ sich Jeanne-Marie zufrieden in den Stuhl zurücksinken und sich von der Nachmittagswärme einlullen. Nun musste nur noch ihr Schwiegervater rasch gesund werden, dann war alles wieder gut. Fast alles. Denn morgen früh würde Matthieu abreisen.


  „Jeanne-Marie?“


  Träge öffnete sie die Augen.


  „Ich wollte eigentlich noch ein bisschen warten.“


  „Worauf?“


  „Um zu fragen, ob du meine Frau werden willst.“


  „Wie bitte?“ Schlagartig war sie hellwach und saß aufrecht auf dem Stuhl.


  Matthieu stand auf, kam zu ihr hinüber und kniete sich vor sie. „Eigentlich wollte ich dich erst heute Abend fragen, wenn Alexandre im Bett ist. Wenn nur wir beide noch wach sind. Ich liebe dich, Jeanne-Marie. Das ist mir heute Mittag klar geworden. Als ich gemerkt habe, wie sehr ich um dich besorgt war. Wie ich deine Ängste und Bedenken mitfühlen konnte. Und als ich merkte, dass ich völlig am Boden zerstört gewesen wäre, wenn du gestürzt wärst. Plötzlich wusste ich, dass ich Angst hatte, dich zu verlieren. Und dass ich Gefühle für dich hege, die weit über eine Freundschaft hinausgehen. Ich hab mein Herz verloren, weil du es mir geraubt hast. Ich hätte nie gedacht, dass mir das je wieder passiert. Eigentlich wollte ich keine Verluste mehr riskieren, nie wieder Angst um jemand haben, den ich liebe. Aber offenbar kann man nicht immer haben, was man möchte. Das ist mir heute klar geworden.“


  „Ich bin völlig überrascht. Du hast dir bisher nichts anmerken lassen. Wir haben nicht einmal eine richtige Romanze angefangen. Denkst du vielleicht, ich brauche einen Beschützer, weil ich Angst hatte, auf einen Felsen zu klettern, um meinen Sohn in Sicherheit zu bringen?“


  Er lachte amüsiert. „Nein, einen Beschützer brauchst du sicher nicht. Aber ich habe heute begriffen, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Ich will nicht abreisen, ohne vorher zu wissen, ob du dein Leben mit mir teilen willst. Ich weiß, es kommt alles ein bisschen plötzlich, und wir kennen uns noch nicht lange. Aber das ist manchmal auch nicht nötig, um zu erkennen, dass man füreinander bestimmt ist. Ich weiß, dass wir zueinander passen und zusammen sehr glücklich sein werden. Was denkst du?“


  Sie presste aufgeregt die Lippen zusammen, weil sie kaum fassen konnte, was sie eben gehört hatte. Ihr Herz machte Freudensprünge. Er liebte sie also! Und sie liebte ihn. Alles ging so schnell, und doch hatte sie das Gefühl, alles war richtig, so wie es war.


  „Ich möchte jeden Tag mit dir verbringen, mich von deinen Kochkünsten verwöhnen lassen, dein Lachen hören und deine wunderbar weiche Haut an meiner spüren. Kurzum: Ich möchte mein Leben mit dir teilen.“ Er sah ihr tief in die Augen, und sie wusste, er meinte es aufrichtig. Wie hatte sie nur je glauben können, dass er hart und gefühllos war? Er war ein wunderbarer Mensch, in jeder Beziehung.


  Zärtlich streichelte sie ihm die Wange, und Tränen der Rührung stiegen in ihr hoch.


  „Als du heute dort oben auf dem Felsen hingst, habe ich nur immer wieder gedacht, hoffentlich stürzt sie nicht. Hoffentlich passiert ihr nichts. Hoffentlich geht alles gut. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du dich verletzt hättest oder Schlimmeres geschehen wäre. Einen Moment lang dachte ich, wenn dir etwas zustößt, kann auch ich nicht mehr weiterleben.“ Er nahm ihre Hand, küsste sie auf die Handfläche und fühlte ihre warme, samtene Haut. Er wollte sie umarmen, liebkosen, überall spüren. Doch erst wollte er eine Antwort.


  „Ich habe ein Kind …“


  „Das ich schon jetzt sehr ins Herz geschlossen habe. Er ist ein großartiger Junge, und es wäre mir eine Ehre, ihn mit dir gemeinsam großzuziehen. Sei es bei mir auf dem Schloss an der Loire oder hier am Mittelmeer, ganz egal. Wo immer du willst. Lass uns eine richtige Familie sein, mein Engel, noch mehr Kinder haben und zusammen alt werden. Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben.“


  Doch noch bevor sie ihm antworten konnte, hatte er sie schon an sich gezogen, sie umschlungen und leidenschaftlich geküsst. Sie schwelgten in ihrem Glück, konnten nicht mehr voneinander lassen, sanken zu Boden im Taumel ihrer Gefühle.


  Jeanne-Marie fühlte sich leicht und selig. Sie schmiegte sich enger an ihn und gab sich ihrer Leidenschaft hin, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sie liebte diesen Mann, und er liebte sie.


  „Mama! Mama! Was macht ihr hier auf dem Boden? Küsst ihr euch schon wieder?“ Alexandre war aufgewacht und stand plötzlich auf der Terrasse.


  Rasch ließen sie voneinander ab, standen auf und setzten sich gesittet zurück auf ihre Stühle. Beide schauten Alexandre an.


  „Ich habe deine Mutter eben gefragt, ob sie mich heiraten will, und ob ihr mit mir auf meinem Schloss leben wollt. Würde dir das gefallen?“, fragte Matthieu und streckte den gesunden Arm nach Alexandre aus, um ihn an sich zu drücken.


  „Darf ich denn auch mitkommen?“


  „Natürlich, ohne dich gehen wir hier nicht fort.“ Er umarmte ihn und sah Jeanne-Marie in die Augen. „Ich warte immer noch auf eine Antwort von ihr“, erklärte er dem Jungen. Auch Alexandre drehte sich nun um und sah seine Mutter erwartungsvoll an.


  Sie musste lachen und streckte die Hand aus, um Matthieu über die Wange zu streicheln. Von nun an durfte sie ihn berühren, wann immer ihr der Sinn danach stand. Er war ihr Mann. „Ich liebe dich, und es ist mir eine Ehre, deine Frau zu werden. Und Schlossherrin an der Loire. Aber die Ferien verbringen wir hier am Meer, so viel ist klar. Wie viele Kinder möchtest du noch haben?“


  „Ein ganzes Schloss voll. Ein Kind ist zu wenig.“


  „Mal sehen, was sich machen lässt. Ich werde mein Möglichstes tun.“ Sie sah auf die Klippen der Calanques in der Ferne und wurde nachdenklich. „Wer hätte gedacht, dass ich mich noch einmal so verlieben würde.“ Dann strahlte sie ihn an. „Aber die Klippen haben mir dieses Mal Glück gebracht. Sie haben dich zu mir geführt. Ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt.“


  „Oh nein, meine Liebe. Ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt. Ich habe meine Familie verloren und eine neue gefunden. Ich liebe euch und werde immer für euch da sein. Du weißt nicht, wie glücklich du noch sein wirst. Ich für meinen Teil werde jedenfalls alles Erdenkliche dafür tun.“


  „Mehr Glück geht gar nicht! Ich liebe dich, Matthieu Sommer, für immer und ewig.“


  „Ich dich auch“, sagte Alexandre und strahlte vor Freude. „Und wann gehen wir endlich wieder klettern?“


  – ENDE –
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Scheich Khalid ist der begehrteste Junggeselle des Wüstenreichs Quishari – und Ellas bester Freund. Doch nach einem schweren Unfall hat er sich geschworen, niemals zu heiraten. Das hat er ihr bei einem ihrer Spaziergänge im Mondschein anvertraut. Auch Ella glaubt, sich nach dem Tod ihres Mannes nie wieder binden zu können. Bis Khalid zu einem gefährlichen Einsatz auf seine Ölfelder gerufen wird. Am liebsten würde sie ihn nicht gehen lassen! So sehr fürchtet sie plötzlich, ihn zu verlieren. Aber sie wagt nicht, ihm ihr Herz zu öffnen. Schließlich war nie die Rede von Liebe …
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Viele glückliche Paare hat die Hochzeitsfotografin Regina schon aufgenommen! Ihre eigene Trauung mit dem vermögenden Dell O’Ryan dagegen war nüchtern: Nur aus Vernunftgründen hat er sie geheiratet. Seitdem lebt Regina in einer traumhaften Villa – aber in Einsamkeit. Und plötzlich kann sie es nicht länger ertragen! Entschlossen bittet sie Dell um die Scheidung. Doch sie erlebt eine Überraschung: Statt einzuwilligen, küsst er sie mit atemberaubender Zärtlichkeit. In Regina erwacht Hoffnung. Wird aus ihrer Freundschaft eines wundervollen Tages doch noch Liebe?
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Silberstrahl der Hoffnung




	
Bei einer aufregenden Rettungsaktion sehen sich Marc und Beth nach vielen Jahren an einem einsamen Strand wieder. Jetzt müssen sie Hand in Hand arbeiten, gemeinsam Wind und Wellen trotzen! Aber wie wird es dann weitergehen? Eigentlich will Marc nichts mehr mit Beth zu tun haben. Zu sehr hat sie ihn damals verletzt. Erst als sie sich ihm zögernd öffnet, über vergangene Tränen und zerstörte Träume berichtet und ihm endlich gesteht, warum sie ihn verließ, sieht Marc einen Silberstrahl der Hoffnung. Vielleicht ist es für ihre Liebe ja noch nicht zu spät?
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